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Halley und Scarlett sind ein Herz und eine Seele, seit ewigen Zeiten. Klar, dass Halley da zur Stelle ist, als ihre beste Freundin sie am dringendsten braucht: Michael, Scarletts erste große Liebe, ist bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen und Scarlett ist auch noch schwanger von ihm - mit 16!

Dem Willen ihrer Mutter und allen guten Ratschlägen zum Trotz will Scarlett das Baby unbedingt behalten. Ihre wichtigste Verbündete dabei ist Halley, die dafür zum ersten Mal im Leben mit ihren Eltern richtig Zoff hat. Aber auf Halley wartet noch mehr Ärger, als sie Macon kennen lernt und mit ihm eine ganz neue Welt ...

Über den Autor
Sarah Dessen, geboren 1970 in North Carolina, hat mit 26 ihren ersten Roman veröffentlicht und gehört inzwischen zur Topliga der deutschen Jugendbuchszene.
Sie lebt mit ihrer Familie in Chapel Hill und unterrichtet Kreatives Schreiben an der University of North Carolina. 




[image: ]


Sarah Dessen


Someone like you

Roman


Aus dem Amerikanischen 
von Gabriele Kosack


 



Deutscher Taschenbuch Verlag





 
Deutsche Erstausgabe 2005
© der deutschsprachigen Ausgabe:
Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG, München
 
Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung -und Verarbeitung in elektronischen Systemen.
 
Konvertierung Koch, Neff & Volckmar GmbH,
KN digital - die digitale Verlagsauslieferung, Stuttgart
 
eBook ISBN 978 - 3 - 423 - 41065 - 6 (epub)
ISBN der gedruckten Ausgabe 978 - 3 - 423 - 78203 - 6
 
Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website
www.dtv.de/​ebooks


 
Dieses ist für Bianca


|7|Teil I
Grand Canyon



|9|Kapitel eins

Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, in der Scarlett Thomas nicht meine beste Freundin gewesen wäre. Deswegen wusste ich sofort, als sie mich während der schlimmsten Woche meines Lebens – im Emanzencamp, zu dem mich meine Mutter verdonnert hatte – anrief, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste es, als ich nur ihre Stimme am anderen Ende der Leitung hörte. Wusste es, bevor sie etwas gesagt hatte. Wusste es einfach.
»Es ist wegen Michael«, meinte sie ruhig. Ihre Stimme drang aus weiter Ferne verzerrt zu mir. »Michael Sherwood.«
»Was ist mit Michael?« Die Leiterin des Emanzencamps, sorry: des Ferienlagers, eine Dame namens Ruth mit kurzen Haaren und Birkenstocksandalen, trat neben mir ungeduldig von einem Bein aufs andere. Denn eigentlich sollten wir uns dort gar nicht anrufen lassen, sondern uns von der Außenwelt, von allen Anforderungen unseres persönlichen Umfelds im Besonderen und der Gesellschaft im Allgemeinen abschirmen, auf dass wir bessere, klügere, stärkere, selbstbewusstere weibliche Wesen würden. Vor allem sollten wir uns nicht um Mitternacht an einem Dienstag anrufen lassen; denn die logische Konsequenz daraus war, dass Ruth mich aus meinem knarrenden Bett und |10|quer durchs Wäldchen in ihr Büro gejagt hatte, in dem es entschieden zu hell war. Zu einem Telefon, das schwer in meiner Hand lag.
Scarlett seufzte tief. Irgendetwas war passiert, so viel stand fest. »Was ist mit ihm?«, fragte ich noch einmal. Ruth wirkte extrem genervt; garantiert dachte sie, dass es sich nie und nimmer um einen Notfall handelte.
»Er ist tot.« Scarletts Stimme klang gleichmäßig, monoton. Als müsste sie das kleine und das große Einmaleins hintereinander aufsagen. Im Hintergrund hörte ich, wie etwas klirrte, hörte Wasser plätschern.
»Tot?«, fragte ich. Ruth blickte mich plötzlich alarmiert an. Ich wandte mich von ihr ab. »Wie?«
»Ein Motorradunfall. Heute Nachmittag. Zusammenstoß mit einem Auto, auf dem Shortcrest Drive.« Wieder dieses Wasserplätschern. Mir wurde klar, dass sie Geschirr spülte. Scarlett, meine tüchtige, patente Scarlett, würde auch dann noch das bisschen Haushalt erledigen, wenn um sie herum eine nukleare Apokalypse tobte.
»Er ist tot«, wiederholte ich. Auf einmal wirkte der Raum, in dem ich telefonierte, sehr klein, geradezu beengt. Als Ruth den Arm um mich legte, wich ich aus, trat einen Schritt zurück. Ich sah Scarlett vor mir, am Spülbecken in der Küche, in abgeschnittenen Jeans und einem T-Shirt, das Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden; den Telefonhörer hatte sie zwischen Schulter und Ohr geklemmt. »O mein Gott, das ist ja furchtbar!«
»Ja«, antwortete Scarlett nur. Das Wasser floss mit einem lauten Gurgeln ab. Sie weinte nicht. »Ja.«
Dann schwiegen wir. Am Telefon. Mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Das einzige Geräusch ein leises Summen in |11|der Leitung. Ich wollte durchs Kabel zu ihr kriechen, am anderen Ende der Leitung in ihrer Küche auftauchen, bei ihr sein. Michael Sherwood, ein Junge, mit dem wir aufgewachsen waren, ein Junge, den eine von uns beiden geliebt hatte. Weg, fort, verschwunden, aus.
»Halley?«, sagte Scarlett schließlich leise.
»Ja?«
»Kannst du nach Hause kommen?«
Ich sah durchs Fenster in die Dunkelheit, auf den See, der im Mondlicht schimmerte. Es war Ende August, das Ende des Sommers. In einer Woche würde die Schule wieder anfangen. Unser vorletztes Schuljahr.
»Halley?«, wiederholte sie. Ich wusste, wie schwer es ihr fiel, überhaupt zu fragen. Sie war nie diejenige gewesen, die mich brauchte. Immer umgekehrt.
»Bin schon unterwegs«, antwortete ich, in jenem grell erleuchteten Raum, in jener Nacht, in der alles begann. »Halt durch.«
 
Michael Alex Sherwood starb um kurz vor neun Uhr am Abend des 30. August. Er bog vom Shortcrest Drive links in die Morrisville Avenue ab, als ein Geschäftsmann in einem BMW frontal mit ihm zusammenstieß, wodurch Michael von dem Motorrad, das er erst seit Juni besessen hatte, sieben Meter durch die Luft geschleudert wurde. In der Zeitung stand, er sei sofort tot gewesen. Das Motorrad war komplett zertrümmert. Schuld an dem Unfall trug er nicht. Michael Sherwood war sechzehn Jahre alt.
Außerdem war er der einzige Junge gewesen, den Scarlett in ihrem bisherigen Leben wirklich geliebt hatte. Wir kannten ihn, seit wir Kinder gewesen waren, fast so lange, wie wir einander kannten. Das Viertel, in dem wir alle |12|wohnten, hieß Lakeview; es erstreckte sich über nur wenige Straßen, von denen viele auf freiem Feld endeten, und wurde lediglich durch einige Holzpfähle und primitiv zusammengezimmerte Schilder markiert, auf denen mit gelber Farbe gepinselt stand: WILLKOMMEN IN LAKEVIEW – IHREM FREUNDLICHEN WOHNVIERTEL. Irgendwann hatten einige Schüler der damaligen Abschlussklasse unserer Schule in einer Nacht-und-Nebel-Aktion auf sämtlichen Schildern aus dem REU ein EI gemacht, so dass wir nun in einem FEINDLICHEN WOHNVIERTEL lebten. Mein Vater fand das umwerfend komisch. Er konnte sich dermaßen darüber amüsieren, und zwar noch lange Zeit, nachdem es passiert war, dass meine Mutter sich – und ihn – manchmal fragte, ob er nicht selbst dahintersteckte.
Die zweite Besonderheit von Lakeview war seine Lage fünf Kilometer vom Flughafen entfernt, was bedeutete, dass permanent irgendwelche Maschinen starteten oder landeten. Auch das machte meinem Vater aus irgendeinem Grund einen Heidenspaß. Fast jeden Abend saß er auf unserer Terrasse und blickte gespannt in den Himmel, während das ferne, dumpfe Grollen immer lauter wurde, immer näher kam, bis direkt über dem Haus die weiße Nase eines Flugzeugs durch die Wolken brach, die Flugzeuglichter wie wild blinkten und man das Gefühl hatte, das Teil wäre laut und kraftvoll genug, um uns einfach mit sich zu reißen. Unser Nachbar, Mr Kramer, bekam davon Bluthochdruck, doch mein Vater genoss es. Ich hatte mich schlicht daran gewöhnt, zuckte nicht mehr zusammen, schlief einfach weiter, selbst wenn das Haus bebte und die Fensterscheiben klirrten.
Ich lernte Scarlett an dem Tag kennen, als sie und ihre Mutter, Marion, in das neu gebaute Haus gegenüber |13|einzogen. Ich war elf, saß am Fenster und schaute den Leuten von der Umzugsfirma zu, als ich ein Mädchen in meinem Alter entdeckte, das auf den Stufen zur Veranda vor dem Haus hockte. Auch sie beobachtete die Umzugsleute, die an ihr vorbei Möbel ins Haus trugen. Ihr Kinn stützte sie auf die Hände, ihre Ellbogen auf die Knie. Sie hatte rote Haare, trug blaue Turnschuhe und eine Sonnenbrille mit herzförmigem weißem Rahmen. Als ich über den frisch angelegten Gartenweg auf sie zulief, beachtete sie mich allerdings nicht im Geringsten. Ich stellte mich in den Schatten des Verandadachs und wartete darauf, dass sie mich als Erste ansprach. Im Freundschaftschließen war ich noch nie gut gewesen. Ich war still und unscheinbar, ein richtiges Mäuschen. Suchte mir allerdings immer wieder Mädchen als Freundinnen aus, die mich herumkommandierten und ätzend zu mir waren; Mädchen, die mich rumschubsten und quälten, bis ich schließlich heulend zu Mami nach Hause rannte. Lakeview, DAS FEINDLICHE WOHNVIERTEL, wimmelte von kleinen Feindinnen auf pinkfarbenen Fahrrädern, die in weißen, mit Metallblumen umrankten Fahrradkörbchen ihre Barbiepuppen samt Köfferchen mit sämtlichem Zubehör spazieren fuhren. Ich hatte noch nie eine beste Freundin gehabt.
Dennoch ging ich zu der Neuen rüber. In ihrer Sonnenbrille konnte ich mein Spiegelbild erkennen: weißes T-Shirt, blaue Shorts, abgestoßene Sneakers, rosa Socken. Ich wartete darauf, dass sie mich auslachte oder wegjagte oder mich schlicht und einfach ignorierte, wie alle anderen Mädchen, die älter und größer waren.
»Scarlett?« Durch das Fliegengitter vor der offen stehenden Haustür drang die erschöpft und fahrig klingende |14|Stimme einer Frau. »Wo habe ich mein Scheckbuch hingelegt?«
Das Mädchen auf den Stufen wandte den Kopf. »Küchentheke«, rief sie mit heller, klarer Stimme. »Karton mit Maklerunterlagen.«
»Karton mit …« Die Frau schien sich beim Sprechen zu bewegen, denn ihre Stimme drang mal lauter, mal leiser zu uns ins Freie. »… Karton mit Maklerunterlagen, mh, wo ist … ich glaube, er ist gar nicht hier, Schatz, oder … ach ja, doch. Da ist er ja!« Plötzlich klang die Stimme der Frau so triumphierend, als hätte sie soeben die Nordwestpassage um den amerikanischen Kontinent herum entdeckt. Die hatten wir kurz vor den Ferien in der Schule durchgenommen.
Das Mädchen drehte sich wieder zu mir um und schüttelte leicht den Kopf. Ich weiß noch, wie ich in dem Moment dachte – und es würde nicht das letzte Mal sein –, dass sie älter wirkte, als sie war. Auf jeden Fall älter als ich. Sofort überfiel mich das vertraute Feindinnengefühl. Feindin auf pinkfarbenem Fahrrad im Anmarsch.
Ich wollte mich gerade umdrehen und zu unserem Haus zurückgehen, da sagte sie: »Hallo, ich heiße Scarlett.«
»Ich heiße Halley.« Ich versuchte meine Stimme so lässig und selbstverständlich klingen zu lassen wie ihre. Noch nie hatte ich eine Freundin mit einem ausgefallenen Namen gehabt; die anderen Mädchen in meiner Klasse hießen Lisa, Tammy, Caroline, Kimberly. »Ich wohne da drüben.« Ich zeigte über die Straße auf mein Schlafzimmerfenster.
Sie nickte, nahm ihre Tasche, die neben ihr gestanden hatte, rutschte ein Stück zur Seite und wischte kurz über die Stufe, auf der sie saß. Neben ihr war jetzt noch exakt so |15|viel Platz, dass jemand dort sitzen konnte, der ungefähr so groß war wie sie. Das Mädchen blickte mich an und lächelte. Ich machte einen Schritt über den schmalen, von der Sonne ausgedörrten Grasstreifen an der Veranda und setzte mich neben sie. Gegenüber sah ich unser Haus. Wir redeten nicht sofort los, aber das war okay; wir würden ein ganzes Leben lang Zeit zum Reden haben. Ich saß einfach bloß neben ihr und betrachtete das Haus, in dem ich wohnte, die Garage, meinen Vater, der den Rasenmäher an den Rosenbüschen entlangschob. Lauter Sachen, die ich mein ganzes Leben lang gesehen hatte, die ich in- und auswendig kannte. Aber jetzt war plötzlich Scarlett an meiner Seite. Und von dem Tag an sah nichts mehr so aus wie vorher.
Gleich nachdem ich mich von Scarlett am Telefon verabschiedet hatte, rief ich meine Mutter an. Meine Mutter ist Psychotherapeutin und auf Jugendliche spezialisiert. Aber obwohl sie über das Thema zwei Bücher geschrieben und Dutzende von Seminaren gehalten hat, obwohl sie sogar in diversen Fernsehtalkshows aufgetreten ist, um anderen Eltern Ratschläge zu geben, wie man mit seinen Kindern während der ach so schwierigen Pubertätszeit umgeht – wie sie mit mir klarkommen soll, weiß meine Mutter nicht so richtig. Da fehlt ihr der Durchblick.
Als ich sie anrief, war es Viertel nach eins. Nachts.
»Hallo?« Seltsamerweise klang meine Mutter überhaupt nicht verschlafen, sondern hellwach. Doch das hatte sie einfach drauf; es gehörte zu dem, was sie professionelles Auftreten nennt und worauf sie enormen Wert legt: Ich bin kompetent. Ich bin stark. Ich bin hellwach. 
»Mom?«
|16|»Halley? Was ist passiert?« Im Hintergrund hörte ich Gemurmel; mein Vater war ebenfalls wach geworden.
»Es ist wegen Michael Sherwood, Mom.«
»Wer?«
»Er ist tot.«
»Wer ist tot?« Noch mehr und lauteres Gemurmel: mein Vater, der Wer ist gestorben? Wer? fragte.
»Michael Sherwood«, antwortete ich. »Ein Freund von mir.«
»Ach, du liebe Zeit!« Seufzend legte sie die Hand auf den Hörer; trotzdem verstand ich, wie sie meinem Vater sagte, er solle ruhig wieder einschlafen. »Ich weiß, mein Schatz, so was ist wirklich furchtbar. Aber es ist mitten in der Nacht. Von wo aus rufst du an?«
»Vom Büro hier im Ferienlager«, erwiderte ich. »Du musst herkommen und mich abholen.«
»Dich abholen?« Sie klang erstaunt. »Eigentlich sollst du noch eine ganze Woche dort bleiben.«
»Ich weiß, aber ich will nach Hause.«
»Du bist müde, es ist spät.« Ihr Tonfall hatte sich verändert; inzwischen hatte sie auf ihre Therapeutinnenstimme umgeschaltet, die ich nach all den Jahren nur zu gut kannte. »Ruf mich morgen wieder an, wenn du dich ein wenig beruhigt hast. Du willst sicher noch im Ferienlager bleiben und nicht vorzeitig abreisen.«
»Er ist tot, Mom«, wiederholte ich. Jedes Mal, wenn ich das Wort aussprach, setzte Ruth, die mir nicht von der Seite wich, ihr teilnahmsvollstes Gesicht auf.
»Ich weiß, Liebling, und es ist schrecklich. Aber wenn du nach Hause kommst, ändert das gar nichts. Das Einzige, was sich dadurch ändern würde, wären deine Sommerpläne, und es gibt überhaupt keinen Grund –«
|17|Ich fiel ihr ins Wort: »Ich will aber nach Hause kommen. Ich muss nach Hause kommen. Scarlett hat mich angerufen, um es mir zu erzählen. Sie braucht mich.« Mein Hals schwoll beim Reden zu, es tat richtig weh. Sie kapierte einfach nicht. Sie kapierte nichts, nie.
»Scarletts Mutter ist bei ihr, Halley. Scarlett braucht das nicht allein durchzustehen, das wird schon. Es ist so spät, Liebes. Bist du allein oder ist irgendwer bei dir? Deine Betreuerin vielleicht?«
Ich holte tief Luft. Sah Michael vor mir, einen Jungen, den ich kaum kannte. Dennoch schien sein plötzlicher Tod auf einmal mehr zu bedeuten als alles andere auf der Welt. Ich dachte an Scarlett, die in ihrer hell erleuchteten Küche auf mich wartete. Das hier war wichtig. Sehr, sehr wichtig.
»Bitte«, flüsterte ich ins Telefon und wandte mich ab, so dass Ruth mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich wollte nicht, dass diese mir fremde Frau noch mehr Mitleid mit mir hatte als sowieso schon. »Bitte komm her und hol mich ab.«
»Halley.« Ihre Stimme klang jetzt erschöpft, fast gereizt. »Geh wieder schlafen. Ich rufe dich morgen an. Dann können wir über alles reden.«
»Bitte sag, dass du kommst.« Ich musste verhindern, dass sie auflegte. »Sag einfach, dass du kommst und mich abholst. Er war unser Freund, Mom.«
Sie schwieg. Ich sah sie vor mir, wie sie aufrecht im Bett saß, mein schlafender Vater neben ihr. Wahrscheinlich hatte sie ihr blaues Nachthemd an und durch das Fenster hinter ihr schien das Licht aus Scarletts Küche. »Ach Halley«, meinte sie schließlich resigniert. Als würde ich ihr dauernd solche Probleme bereiten, als würden jeden |18|Tag Freunde von mir sterben. »Also gut, ich werde kommen.«
»Wirklich?«
»Was habe ich vor einer Sekunde gesagt?« Ich wusste, was da gerade lief, würde unsere Beziehung noch stärker belasten. Es war ein schwer, ein mühsam erkämpfter Sieg. »Ich möchte mit deiner Betreuerin sprechen.«
»Klar.« Ich warf einen Blick zu Ruth hinüber, die fast im Stehen einschlief.
»Mom?«
»Ja?«
»Danke.«
Schweigen. Mir war klar, dass ich hierfür einen hohen Preis zahlen würde. »Schon gut. Lässt du mich jetzt mit ihr sprechen, bitte?«
Ich reichte Ruth den Telefonhörer und hörte von draußen zu, wie sie meiner Mutter versicherte, ja, alles klar, ich würde fertig gepackt haben und auf sie warten, wenn sie käme, und was für ein Unglück, so ein junger Mensch. Dann ging ich zu meiner Blockhütte zurück, schlich mich im Dunkeln zu dem schmalen Bett, schloss die Augen.
Aber ich konnte lange Zeit nicht einschlafen. Dauernd sah ich Michael Sherwoods Gesicht vor mir. Es war das Gesicht, zu dem ich in der sechsten, siebten, achten Klasse immer wieder verstohlene Blicke geworfen hatte. Das Gesicht, das Scarlett und ich in jedem Jahrbuch unserer Schule ausführlich betrachtet hatten. Und das Gesicht auf dem Foto, das in Scarletts Zimmer im Spiegelrahmen steckte, einem Foto von Scarlett und Michael am See, das erst vor wenigen Wochen aufgenommen worden war. Hinter ihnen glitzerte das Wasser. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, seine Hand auf ihrem Knie. Ich konnte immer noch vor mir sehen, |19|wie er sie angeschaut hatte und nicht in die Kamera, als ich auf den Auslöser drückte und der Blitz die beiden vor meinen Augen grell beleuchtete.
Als meine Mutter am nächsten Nachmittag vor dem Verwaltungsgebäude des Camps anhielt, sah sie nicht gerade glücklich aus. Zu diesem Zeitpunkt stand fest, dass mein Aufenthalt im Emanzencamp das ultimative Desaster gewesen war. Was ich ihr im Übrigen schon prophezeit hatte, als sie mich gegen meinen Willen eine Woche vorher dort abgesetzt hatte. Die letzten zwei Wochen der Sommerferien sollte ich nun irgendwo mitten in der Pampa verbringen, zusammen mit einem Haufen anderer Mädchen, die genauso wenig wie ich gefragt worden waren, ob sie überhaupt dorthin wollten oder nicht. Meine Mutter hatte bei einem ihrer zahlreichen Therapeutenseminare von diesem speziellen Ferienlager gehört. Integriert war ein Workshop zum Thema Weibliches Selbstbewusstsein, weibliche Solidarität; die Bezeichnung »Emanzencamp« stammte von meinem Vater. Eines Morgens lag beim Frühstück eine Broschüre über das Ferienlager, die sie von dem Seminar mitgebracht hatte, unter meinem Teller. Auf der Broschüre klebte ein gelber Zettel mit der Frage: Was hältst du davon? – Nicht viel, danke schön, war meine spontane Reaktion, während ich auf das Bild zweier Mädchen etwa in meinem Alter starrte, die Hand in Hand über eine Wiese liefen. Im Prinzip ging es um Folgendes: Einerseits nahm man an einem ganz normalen Ferienlager teil, wo man schwimmen oder reiten ging und edle Kunstwerke aus Makramee herstellte. Andererseits gab es nachmittags Kurse und Selbsterfahrungsgruppen zu Themen à la Wie die Mutter, so die Tochter – Die Ähnlichkeiten zwischen meiner Mutter und mir oder Muss ich wirklich so sein wie alle anderen?. |20|In der Broschüre stand ein ganzer Absatz über Selbstwertgefühl, wie man seine eigenen Wertvorstellungen entwickelt und ähnliches Gelaber, das ich von den Klappentexten auf den Büchern meiner Mutter kannte. Ich wusste bloß eines: Mit fünfzehn und der Führerscheinprüfung in greifbarer Nähe, nämlich in drei Monaten, war ich zu alt fürs Ferienlager, fürs Entwickeln von Wertvorstellungen und vor allem für Makramee.
»Aber es könnte eine sehr wichtige Erfahrung für dich sein«, sagte sie am selben Tag beim Abendessen zu mir. »Viel wichtiger als den ganzen Tag bei Scarlett am Pool rumzuhängen, mit nichts anderem im Kopf als braun zu werden und über Jungen zu reden.«
»Mom, es ist Sommer«, antwortete ich. »Außerdem sind die Ferien beinahe vorbei. In zwei Wochen fängt die Schule wieder an.«
»Du bist rechtzeitig zu Schulbeginn wieder zurück.« Sie blätterte auffordernd in der Broschüre.
»Ich habe einen Job.« Ein letzter, verzweifelter Versuch, den rettenden Ausweg zu finden. Scarlett und ich arbeiteten als Kassiererinnen bei Milton’s, dem Supermarkt unseres Viertels. »Ich kann nicht einfach zwei Wochen freinehmen.«
»Mr Averby meinte, im Moment sei nicht viel los. Es mache nichts aus, wenn du ausfällst, die anderen können für dich einspringen«, sagte sie schlicht.
»Du hast Mr Averby angerufen?!« Ich legte meine Gabel hin. Mein Vater, der bis zu diesem Moment still vor sich hin gegessen und sich nicht eingemischt hatte, warf meiner Mutter einen Blick zu. Selbst er begriff, dass es das Gegenteil von cool war, wenn man als Mutter beim Chef der Tochter anrief. »Mom, wie konntest du?«
|21|»Ich wollte doch nur wissen, ob überhaupt die Möglichkeit besteht«, sagte sie, mehr zu meinem Vater als zu mir. Er schüttelte bloß leicht den Kopf und aß weiter. »Mir war klar, dass ihr tausend Gründe einfallen würden, um nicht hinzufahren.« Sie sprach immer noch mit meinem Vater.
»Warum sollte ich?«, rief ich empört. »Warum soll ich zwei kostbare Sommerferienwochen mit einem Haufen Leute verschwenden, die ich nicht kenne?« Mein Einwurf brachte sie wenigstens dazu, wieder mich anzusehen. »Scarlett und ich haben noch ein paar Sachen vor, Mom. Wir arbeiten extra viel, damit wir genug Geld sparen können, um ans Meer zu fahren, und wir –«
»Halley.« Sie wurde allmählich gereizt. »Scarlett ist auch noch da, wenn du zurückkommst. Ich möchte wirklich, dass du zu diesem Workshop fährst. Meinetwegen und auch deinetwegen. Ist das wirklich zu viel verlangt? Ich bin mir sicher, dass du merken wirst, wie sehr du davon profitierst. Außerdem sind es nur zwei Wochen.«
»Ich will aber nicht.« Hilfe suchend blickte ich meinen Vater an, doch er lächelte mir bloß bedauernd zu, sagte keinen Ton und nahm sich stattdessen noch ein Stück Brot. Mein Vater mischte sich grundsätzlich nicht ein, wenn meine Mutter und ich uns stritten; seine Aufgabe bestand darin, die Wogen zu glätten und mich zu beruhigen, wenn der Sturm vorbei war. Wenn ich zum Beispiel Hausarrest bekam, schlich mein Vater sich hinterher zu mir, um mir einen seiner Schoko-Spezialshakes zu bringen, die einem, wie er sich ausdrückte, das Gehirn frieren ließen und seiner Meinung nach jedes Problem lösten. Wenn meine Mutter und ich uns also wieder einmal wie die Irren angebrüllt, mit sämtlichen Türen geknallt hatten und in entgegengesetzte Richtungen davongestürmt waren, hörte |22|ich irgendwann unweigerlich das Geräusch des Mixers aus der Küche. Kurze Zeit später erschien dann mein Vater im Türrahmen meines Zimmers und überreichte mir statt Friedenspfeife einen dickflüssigen, eiskalten Milchshake. Doch aus der Nummer mit dem Ferienlager kam ich nicht mehr raus. Da halfen auch keine Schokoshakes.
Auf diese Weise kam mir plötzlich, mal eben so, das Ende meiner Sommerferien abhanden. Am Sonntag drauf packte ich nämlich meine Klamotten und hockte neben meiner Mutter im Auto auf dem Weg in die Berge. Die Fahrt dauerte drei Stunden; sie erzählte die ganze Zeit von ihren eigenen Sommerferien, von all den großartigen Ferienlagern, an denen sie teilgenommen hatte. Ich würde ihr noch dankbar sein, davon war sie überzeugt. Sie setzte mich an der Pforte ab, gab mir einen Kuss auf die Stirn, sagte, sie habe mich lieb, und entschwand schließlich winkend in den Sonnenuntergang. Ich stand mit meiner Reisetasche da und blickte ihr düster nach, um mich herum lauter Girls, die ganz eindeutig genauso viel Bock auf zwei Wochen reines Mädchencamp und Selbsterfahrungsgruppen zur Entwicklung eigenständiger weiblicher Wertvorstellungen hatten wie ich.
Ich hatte so eine Art Stipendium für den Workshop, das heißt, ich musste nichts zahlen; dasselbe galt noch für vier weitere Mädchen außer mir, deren Eltern zufällig ebenfalls Therapeuten waren. Mit den Mädchen, mit denen ich mir eine Blockhütte teilte, kam ich gut klar; wir jammerten uns gegenseitig die Ohren voll, machten uns über die Betreuer und Kursleiter lustig, arbeiteten heftig an unserer Sonnenbräune und quatschten über Jungs.
Doch jetzt fuhr ich eher ab als die anderen, weil wir einen Jungen verloren hatten. Einen Jungen, den ich kaum |23|kannte und der doch so wichtig war. Ich stopfte meinen Krempel in den Kofferraum und stieg ein. Meine Mutter sagte Hallo und dann nichts mehr, zumindest nicht während der ersten Viertelstunde unserer Rückfahrt. Für mein Verständnis waren wir ohnehin quitt: Ich hatte gar nicht erst ins Ferienlager fahren wollen, sie dagegen hatte nicht gewollt, dass ich vorzeitig abreiste. Es stand also eins zu eins. Aber ich wusste, meine Mutter sah das nicht so. Ganz und gar nicht. Irgendwie waren wir seit neuestem nie mehr einer Meinung über irgendetwas.
»Wie war’s denn?«, fragte sie mich schließlich, nachdem wir die Autobahn erreicht hatten. Sie hatte Tempomat und Klimaanlage so eingestellt, wie sie es haben wollte, und schien nun bereit zu sein Frieden zu schließen. »Besser gesagt, wie war das, was du mitbekommen hast, solange du da warst?«
»Okay«, meinte ich. »Die Kurse waren eher langweilig.«
»Mm«, sagte sie. Wahrscheinlich übertrieb ich es tatsächlich ein bisschen mit meiner Antihaltung. Aber ich kannte meine Mutter. Sie wusste sich zu wehren und würde sich auch wehren. »Vielleicht hättest du mehr davon gehabt, wenn du bis zum Schluss geblieben wärest.«
»Vielleicht«, entgegnete ich. Im Seitenspiegel konnte ich sehen, wie die Berge hinter uns Stück für Stück in der Ferne verschwanden.
Ich wusste, dass ihr jede Menge Bemerkungen auf der Zunge lagen. Sie hätte mich sicher gern gefragt, warum mir so viel an Michael Sherwood lag; schließlich hatte ich seinen Namen kaum je erwähnt. Oder warum ich von vornherein so sehr gegen das Selbsterfahrungscamp gewesen war ohne ihrem gut gemeinten Vorschlag überhaupt eine Chance zu geben. Anders gefragt: Warum ging ich |24|seit ein paar Monaten sofort in Abwehrstellung, wenn ich sie nur kommen sah? Warum waren wir mal beste Freundinnen gewesen, hatten aber mittlerweile eine Beziehung, die keine von uns beiden richtig definieren konnte? Doch nichts von alledem. Sie schwieg.
»Mom?«
Sie wandte den Kopf und sah mich an. Ich konnte fast hören, wie sie tief durchatmete, weil sie sich innerlich auf den nächsten Hammer vorbereitete, den ich bringen würde. »Ja?«
»Danke, dass du mich abholst und ich nach Hause kommen darf.«
Sie blickte wieder vor sich auf die Straße. »Schon gut, Halley«, sagte sie verhalten. Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück. »Schon gut, alles okay.«
 
Meine Mutter und ich hatten uns eigentlich immer nahe gestanden. Sie wusste alles über mich, von den Jungen, die ich mochte, bis zu den Mädchen, die ich beneidete; nach der Schule hockte ich täglich in der Küche, aß was, machte meine Hausaufgaben und wartete, dass ihr Wagen die Auffahrt hochfuhr. Irgendetwas hatte ich ihr immer zu erzählen. Nach meiner ersten Schulparty saß sie neben mir am Küchentisch, während ich Eis aus der Packung löffelte und ihr bis ins Detail erzählte, was zwischen dem ersten und dem letzten Lied geschehen war. Samstags, wenn mein Vater beim Radio Frühschicht hatte, gingen wir mittags zusammen essen, unser »Mädels-Lunch«, um uns gegenseitig das Neueste aus unserem Leben zu erzählen. Sie aß am liebsten in irgendwelchen schicken Bistros, während ich ausschließlich auf Pizza und Fastfood stand, deswegen wechselten wir strikt ab. Sie brachte mich dazu, |25|Schnecken zu essen; ich sah zu, wie sie unzählige Big Macs verschlang (und das vermutlich mehr genoss, als sie je zugegeben hätte). Es gab nur eine feste Regel: Wir bestellten jedes Mal zwei verschiedene Desserts, die wir uns teilten. Anschließend drehten wir eine ausgiebige Shoppingrunde durch Boutiquen und Kaufhäuser und schlossen Wetten ab, wer mehr Sonderangebote entdecken würde. Normalerweise gewann sie.
Sie schrieb Zeitungs- und Zeitschriftenartikel darüber, wie harmonisch unsere Mutter-Tochter-Beziehung war, wie wir gemeinsam meine ersten Jahre in der Highschool durchgestanden hatten. In Schulen und auf diversen Veranstaltungen für Eltern hielt sie Vorträge, wie man mit einem Kind in der Pubertät am besten klarkommt, wie man den Kontakt nicht verliert. Ihre Freundinnen jammerten ihr beim Kaffeetrinken die Ohren voll, weil ihre Söhne und Töchter im Teenageralter nur noch rumflippten oder Drogen nahmen, und erkundigten sich verwundert, wie meine Mutter und ich es bloß schafften, so gut miteinander auszukommen.
Meine Mutter schüttelte dann immer verständnislos den Kopf: »Keine Ahnung. Halley und ich stehen uns eben sehr nahe. Wir reden einfach über alles.«
Aber zu Beginn jener Sommerferien, die gerade zu Ende gingen, änderte sich auf einmal etwas. Ich kann nicht sagen, wann und wie genau es anfing. Aber es geschah nach unserer Reise zum Grand Canyon.
Meine Eltern und ich fuhren jedes Jahr in den Sommerferien irgendwohin. Einmal im Jahr gaben wir richtig Kohle aus und machten eine coole Reise, nach Mexiko oder Europa. In diesem Sommer fuhren wir mit dem Auto quer über den amerikanischen Kontinent bis nach Kalifornien |26|und anschließend zum Grand Canyon; wir machten unterwegs Halt, wo es uns gefiel, schauten uns großartige Landschaften an, besuchten Verwandte. Mein Vater saß fast die ganze Zeit am Steuer, so dass meine Mutter und ich auf der Rückbank abhängen, miteinander quatschen und Radio hören konnten. Während wir Bundesstaatsgrenzen überquerten und Landschaften an uns vorüberzogen, dachten wir uns Songtexte aus und erzählten Witze. Wir hatten echt unseren Spaß. Fast jeden Tag zwangen mein Vater und ich sie, Fastfood mit uns zu essen – die Rache für ein Jahr Rukolasalat und Ricotta-Tortellini. Zwei Wochen lang waren wir auf Achse, meine Eltern und ich; manchmal zofften wir uns ein bisschen, aber meistens ging es uns einfach gut miteinander.
Doch nachdem wir nach Hause zurückgekehrt waren, passierten drei Dinge auf einmal. Entscheidende Dinge. Erstens fing ich mit meinem Ferienjob im Supermarkt an. Am Ende des Schuljahrs waren Scarlett und ich von Pontius zu Pilatus gelaufen, um Bewerbungen auszufüllen, doch nur Milton’s Supermarket hatte genügend Jobs zu vergeben, so dass wir beide dort anfangen konnten. Bei meiner Rückkehr hatte Scarlett bereits zwei Wochen lang dort gearbeitet, deshalb konnte sie mir alles Notwendige beibringen. Außerdem lernte ich durch sie Ginny Tabor kennen; während ich weg war, hatte Scarlett sich häufiger mit ihr im Schwimmbad getroffen. Ginny war Cheerleaderin an unserer Schule, eine ziemlich wilde Type mit einem ziemlich wilden Ruf beim gesamten Footballteam – und das nicht nur wegen ihrer fetzigen Parolen, mit denen sie die Mannschaft anfeuerte, oder ihrer berühmten Spagatsprünge. Sie wohnte ein paar Kilometer von uns entfernt in Arbors, einem schicken Viertel mit eleganten alten Villen |27|einschließlich exklusivem Country Club, Schwimmbad und Golfplatz. Ginny Tabors Vater war Zahnarzt; ihre Mutter wog höchstens vierzig Kilo, rauchte mehrere Packungen Benson & Hedges pro Tag und hatte eine Haut, die dem Ledersofa in unserem Wohnzimmer Konkurrenz machte. Sie überschüttete Ginny mit Kohle und ließ uns ansonsten in Ruhe, so dass wir ungestört durch die Straßen von Arbors streifen oder uns nachts über den Golfplatz schleichen konnten, um uns mit Jungen zu treffen.
Was wiederum zum dritten großen Ereignis des Sommers führte: Zwei Wochen nach meiner Rückkehr von der Fahrt mit meinen Eltern trennte ich mich nämlich von Noah Vaughn, mit dem ich seit einem Jahr zusammen gewesen war – eine mehr als öde Beziehung.
Noah war mein erster »Freund«, was bedeutete, dass wir einander täglich anriefen und uns manchmal küssten. Er war groß, dünn, hatte volles schwarzes Haar und ein bisschen Akne. Seine Eltern waren die besten Freunde meiner Eltern, weswegen wir, seit es uns überhaupt gab, so ungefähr jeden Freitagabend miteinander verbracht hatten, entweder bei ihnen oder bei uns. Für den Anfang war Noah nicht schlecht gewesen. Aber nach meiner Einführung in die neue, aufregende Welt von Ginny Tabor musste er leider aus meinem Leben verschwinden.
Noah kam nicht gut damit zurecht, und das ist milde ausgedrückt. Im Klartext: Er war tierisch beleidigt. Wenn er wie eh und je freitags mit seinen Eltern und seiner kleinen Schwester zu uns kam, warf er mir finstere Blicke zu, bevor er sich aufs Sofa hockte. Dann starrte er mit düsterer Miene vor sich hin und würdigte mich keiner Antwort, wenn ich durch die Haustür schlüpfte und dabei laut Tschüs sagte. Ich behauptete jedes Mal automatisch, ich |28|ginge zu Scarlett; doch in Wirklichkeit trafen wir uns mit irgendwelchen Typen im Schwimmbad oder hingen bei Ginny ab. Der Mensch allerdings, den es am meisten betrübte, dass ich mit Noah Schluss gemacht hatte, war meine Mutter. Ich glaube, sie hatte so ungefähr erwartet, dass ich ihn heiraten würde. Aber ich war jetzt eine andere und mein neues Ich entwickelte und entfaltete sich mit jedem langen, schwülen Sommertag mehr und mehr. Ich lernte, wie man Zigaretten raucht, trank mein erstes Bier, wurde knallbraun, ließ mir in jedes Ohr noch ein zweites Loch stechen und entfernte mich dabei langsam und zunächst fast unmerklich, aber unaufhaltsam von meiner Mutter, innerlich wie äußerlich.
Auf dem Kaminsims in unserem Wohnzimmer steht ein Foto, welches mich für immer daran erinnern wird, wie meine Mutter und ich zueinander standen. Früher, vor den Sommerferien. Es wurde am Grand Canyon aufgenommen, auf einer der Aussichtsplattformen; groß, weit, tief dehnt sich der Canyon hinter uns. Wir tragen identische T-Shirts, Sonnenbrillen und sogar das gleiche Lächeln im Gesicht, während wir eng umschlungen in die Kamera blicken. Auf keinem einzigen anderen Foto, das bis dahin oder seitdem aufgenommen wurde, sehen wir uns so ähnlich. Die gleiche Stupsnase, die gleiche Haltung, das gleiche breite Lächeln. Die Sonne scheint, hinter uns dehnt sich der blaue Himmel ins Unendliche und wir sehen richtig glücklich aus. Als wir wieder zu Hause waren, ließ meine Mutter das Foto vergrößern und rahmen und stellte es mitten auf den Kaminsims, vor alle anderen Fotos, so dass man es unmöglich übersehen konnte. Als hätte sie irgendwie schon geahnt, dass es nur kurze Zeit später bereits überholt sein würde. Ein Überbleibsel aus der Vergangenheit, |29|der Beweis für eine Zeit, einen Ort, von dem wir beide uns nicht einmal mehr vorstellen konnten, dass er existiert hatte: Meine Mutter und ich, wie wir als beste Freundinnen am Grand Canyon vor der Kamera posierten.
 
Als wir an unserem Haus vorfuhren, saß Scarlett auf den Stufen zu der Veranda vor ihrem Haus. Es war Abend und schon beinahe dunkel. Die Lichter in den Häusern auf unserer Straße waren an, die Leute gingen mit ihren Hunden oder Kindern spazieren. Irgendwo in der Nähe hatte jemand den Grill angeschmissen; der Geruch mischte sich mit dem nach gemähtem Gras und Regen, der vor nicht allzu langer Zeit gefallen sein musste.
Ich stieg aus, stellte meine Reisetasche auf die Stufen zu unserer Veranda und blickte über die Straße zu Scarletts Haus hinüber, das bis auf eine Lampe in der Küche, deren Schein auf den leeren Carport fiel, nicht erleuchtet war. Scarlett hob die Hand und winkte mir zu.
»Mom, ich gehe zu Scarlett rüber.«
»Okay.« Noch hatte sie mir nicht komplett verziehen, noch nicht. Aber es war spät, sie war müde, und inzwischen überlegten wir uns beide genau, wann und weswegen wir einen Streit vom Zaun brachen.
Den Weg über die Straße und den Gartenweg zu Scarletts Haus hätte ich blind, taub, im Schlaf und mit verbundenen Augen zurücklegen können. Die Furche im Asphalt ungefähr auf halbem Weg, die beiden niedrigen, stacheligen Hecken, die den Weg über den Rasen zum Haus säumten und winzige Kratzer auf der Haut hinterließen, wenn man sie im Vorbeigehen zufällig streifte. Vom Anfang des Gartenwegs bis zur ersten Stufe brauchte man exakt achtzehn Schritte; das hatten wir mal ausgerechnet, |30|als wir in der sechsten Klasse und von solchen Details und überhaupt von Fakten, Fakten, Fakten geradezu besessen gewesen waren. Monate- und stundenlang hatten wir Entfernungen ausgerechnet, Schritte gezählt und auf diese Weise versucht die Welt in kleine, mess- und überschaubare Abschnitte oder Einzelteile zu ordnen.
Doch jetzt lief ich in der tiefen Dämmerung einfach so, ohne zählen, messen, rechnen, zu ihr hinüber und hörte dabei nur das Geräusch meiner eigenen Schritte und das sanfte Surren der Klimaanlage, die unter einem Fenster an der Hauswand angebracht war.
»Hey«, meinte ich. Sie rutschte ein wenig zur Seite, um Platz für mich zu machen. »Alles klar?«
Kaum hatte ich die Frage gestellt, wurde mir bewusst, dass ich nichts Dämlicheres hätte fragen können. Andererseits – was wären denn die richtigen Worte gewesen? Es gab keine. Ich sah sie an, wie sie da neben mir saß, barfuß, das Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie hatte geweint.
So kannte ich sie bisher nicht. Scarlett war immer die Stärkere von uns beiden gewesen, die Lebhaftere, die Mutigere. Im ersten Sommer, nachdem sie mit ihrer Mutter in unsere Straße gezogen war, hatte sie Missy Lassiter, das ätzendste, ekelhafteste, fieseste Mädchen von all den ätzenden, ekelhaften, fiesen Mädchen mit pinkfarbenen Rädern, k. o. geschlagen, als die ganze pinkfarbene Bande uns umzingelt und versucht hatte uns zum Heulen zu bringen. Scarlett war diejenige, die sich um den Haushalt und ihre Mutter kümmerte, nicht umgekehrt; sie kümmerte sich, seit sie fünf war, und verhielt sich ihrer Mutter gegenüber so, als wäre jene mit ihren fünfunddreißig Jahren Scarletts Kind. Scarlett rettete mich ununterbrochen davor, von |31|der Welt mit Haut und Haaren aufgefressen zu werden; jedenfalls war ich der festen Überzeugung, dass es sich so verhielt.
»Scarlett?« Sie wandte mir ihr Gesicht zu. Obwohl es dunkel war, konnte ich Tränenspuren wie kleine Rinnsale auf ihrer Haut sehen. Einen Moment war ich völlig ratlos, hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Mir fiel das Foto wieder ein, das in ihrem Spiegelrahmen steckte. Das Foto von ihr und Michael mit dem hell schimmernden, glänzenden Wasser im Hintergrund, das ich erst vor wenigen Wochen gemacht hatte. Und ich dachte daran, was sie die vielen tausend Male getan hatte, die ich mich schon beim geringsten Anlass bei ihr ausgeheult hatte, weil ich irgendwie verletzt oder in meinem Stolz gekränkt worden war.
Deshalb streckte ich die Hand aus, zog sie an mich und umarmte sie. Hielt meine beste Freundin fest an mich gedrückt und revanchierte mich für die vielen Male, die sie für mich da gewesen war. So saßen wir eine ganze Zeit lang da, Scarlett und ich, eng umschlungen; dunkel ragte ihr Haus hinter uns auf, während uns meines von der anderen Straßenseite her aus hellen Fensteraugen ansah. Der Sommer war vorbei. Vieles war vorbei, für immer vorbei. Ich hielt sie fest und spürte, wie sich ihre Schultern unter meinen Händen bebend hoben und senkten. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte oder was als Nächstes passieren würde. Ich wusste nur eins: Sie brauchte mich. Und ich war da. Mehr konnten wir momentan sowieso nicht machen. Und was Besseres vermutlich auch nicht.


|32|Kapitel zwei

Scarlett hatte rote Haare. Aber nicht rotblond oder karottenorange; eher ein dunkles, mit Brauntönen vermischtes Kastanienrot, das ihre grünen Augen noch stärker zum Leuchten brachte. Ihre Haut war sehr hell und in den ersten Jahren unserer Freundschaft voller Sommersprossen. Doch je älter wir wurden, umso mehr verblassten sie, bis nur noch ein paar fast durchscheinende, wie locker mit einem Pinsel hingetupfte Sommersprossen auf ihrer Nase zu erkennen waren. Sie war vier Komma drei Zentimeter kleiner als ich, trug ihre Schuhe eine Nummer größer und hatte auf ihrem Bauch eine Narbe von einer Blinddarmoperation, die wie ein lächelnder Mund aussah. Sie war auf unbewusste, eher zufällige Weise schön, egal, was sie machte – ganz anders als ich. Wobei ich allerdings nie zugegeben hätte, wie neidisch ich oft auf sie war. Ich fand Scarlett vom Aussehen her faszinierend, fremdartig, beinahe exotisch. Sie dagegen behauptete, sie hätte für meine langen Haare, meine dichten Wimpern und Augenbrauen, meinen tiefen, bronzenen Teint im Sommer alles gegeben. Mal abgesehen davon, dass ich einen Vater hatte und in einer ganz normalen Familie lebte anstatt mit einer Mutter wie Marion inklusive ständig wechselnder Launen und flippiger Ideen. Da wir |33|einander also wechselseitig beneideten, waren wir zum Glück quitt.
Unsere Leben verliefen parallel, wir machten zur selben Zeit die gleichen Phasen durch. Dass es je anders sein könnte, war für uns unvorstellbar. Wir standen beide auf Horrorfilme und Splattermovies einerseits und totalen Kitsch andererseits; beide kannten wir Wort für Wort sämtliche Songs auf den alten Musicalplatten auswendig, die meine Eltern besaßen. Scarlett hatte mehr Selbstvertrauen als ich und knüpfte schneller neue Kontakte, wohingegen ich ruhig und schüchtern war und eher für mich blieb. Daher lief ich im Prinzip überall nur als »Scarletts Freundin Halley« mit, aber das machte mir nichts aus. Denn ich wusste, ohne sie würde ich mit Noah Vaughn und ähnlichen Langweilern auf dem Busparkplatz rumhängen. Exakt so wäre mein Leben verlaufen, davon war ich überzeugt – hätte es nicht jenen Tag gegeben, an dem Scarlett mich durch die Sonnenbrille mit dem herzförmigen weißen Rahmen hindurch angeblickt hatte und ein wenig beiseite gerutscht war, um neben sich Platz für mich zu machen, und zwar für den Rest unseres Lebens. Wofür ich ihr ewig dankbar sein würde. Denn das Leben ist zu schwer und zu kompliziert, als dass man es ohne eine beste Freundin oder einen besten Freund bewältigen könnte.
In meiner Vorstellung von mir selbst kam ich mir vor wie eine Figur in einem Malbuch. Der Umriss und auch die wesentlichen Merkmale waren zwar vorhanden, doch innen war die Figur noch lange nicht fertig. Denn die Farben, Zickzacklinien, schraffierten oder karierten Flächen, all die kleinen Einzel- und Besonderheiten, die mich – Halley – ausmachten, waren noch nicht an ihrem Platz. |34|Scarletts lebhafte Farben, das Rot, das Gold, färbten zwar ab, was ein wenig half; doch ich wartete noch darauf, vollständig koloriert zu werden.
 
Wir waren zwar im selben Viertel aufgewachsen wie Michael Sherwood und gingen auf dieselbe Highschool; dennoch hatten wir ihn bis vor kurzem nicht besonders gut gekannt, weil er nach der achten Klasse mit seiner Familie für einige Zeit nach Kalifornien zog. Bei seiner Rückkehr war er ein anderer: größer, braun gebrannt – er sah einfach umwerfend aus. Von einem Tag auf den anderen waren alle Mädchen unserer Schule hinter ihm her.
Michael war etwa eine Viertelstunde lang mit Ginny Tabor und anschließend einige Monate mit der Anführerin der Cheerleadertruppe an unserer Schule, Elizabeth Gunderson, liiert. Doch irgendwie schien er nicht recht in die Szene der Supersportler und Snobs zu passen. Er besann sich wieder auf seine Uralt-Freunde aus Lakeview, zum Beispiel auf seinen besten Kumpel seit Kindergartentagen, Macon Faulkner. Manchmal konnten wir die beiden mitten in der Nacht beobachten, wie sie unsere Straße entlangspazierten, Zigaretten rauchten und lachten. Sie waren anders als alle anderen und wir ohne Ende neugierig und völlig fasziniert von ihnen.
Nachdem Michael Sherwood aus der Clique der Populären und Angesagten, Reichen und Schönen ausgestiegen war, entwickelte er sich zu einem Buch mit sieben Siegeln, und zwar für alle. Niemand konnte mehr sagen, zu wem oder welcher Clique er gehörte; er war mit allen und jedem befreundet – die große ausgleichende, verbindende Persönlichkeit an unserer Schule. Die Streiche, die er den Vertretungslehrern spielte, waren berühmt-berüchtigt. Außerdem |35|haute er einen ständig um einen Dollar an, und zwar im Austausch für eine gute Geschichte. Was er dann erzählte, war total abgefahren und entsprach höchstens zur Hälfte der Wahrheit, war allerdings immer so witzig, dass es den Dollar wert war. Eine Story, die er mir mal erzählte, handelte von ein paar durchgeknallten Pfadfinderinnen, die ihn über Wochen heimlich beobachteten und auf Schritt und Tritt verfolgten. Ich glaubte ihm kein Wort, gab ihm aber zwei Dollar und verzichtete gern auf mein Mittagessen, denn für die Story hatte es sich wirklich gelohnt.
Jeder von uns wusste etwas über Michael zu erzählen, irgendetwas, das er getan oder gesagt oder sonst wie von sich gegeben hatte. Aber was Michael Sherwood vor allem so einzigartig und faszinierend machte, waren die Dinge, die er nicht tat; er schien weit entfernt von allen anderen zu sein und gehörte doch gleichzeitig auf gewisse Weise überall dazu.
Am Ende jedes Schuljahrs fand eine Diashow der Fotos, misslungenen Bilder oder Schnappschüsse statt, die nicht im Jahrbuch abgedruckt wurden. Dicht gedrängt saßen wir in der Aula und betrachteten die Gesichter unserer Mitschüler, gigantisch vergrößert auf der gigantischen Leinwand. Alle brüllten und johlten durcheinander, spendeten ihren Freunden tosenden Applaus und buhten diejenigen aus, die sie nicht leiden konnten. Von Michael Sherwood erschien nur ein Foto, und zwar ein gelungenes (war ja klar): Er hockte allein auf einer niedrigen Mauer am Ende des Schulhofs, trug seine unvermeidliche schwarze Baseballmütze und lachte über etwas, das nicht im Bild war. Das Gras hinter ihm war knatschgrün, über seinem Kopf erkannte man einen Streifen klaren, blauen Himmels. Als das Dia auf der Leinwand erschien, fing die gesamte Aula |36|an zu klatschen und zu pfeifen. Alle verrenkten die Köpfe, um einen Blick auf Michael zu werfen, der neben Macon Faulkner auf der Galerie saß und aussah, als wäre ihm die Situation ultrapeinlich. Das bedeutete er für uns: die eine Sache, die wir alle gemeinsam hatten.
 
Die Beerdigung fand am nächsten Tag statt, einem Donnerstag. Nach dem Frühstück lief ich barfuß und in abgeschnittenen Jeans über die Straße zu Scarlett hinüber, zwei schwarze Kleider in der Hand, zwischen denen ich mich nicht entscheiden konnte. Ich hatte erst an einer einzigen Beerdigung teilgenommen, der meines Großvaters in Buffalo; damals war ich noch so klein gewesen, dass irgendjemand für mich entschieden hatte, was ich anziehen sollte. Jetzt war das natürlich anders. Alles war anders.
»Komm rein«, rief Marion, bevor ich überhaupt eine Chance hatte, an die Hintertür zu klopfen. Sie saß mit ihrem Kaffeebecher am Küchentisch und blätterte in einer Vogue.
»Hallo«, sagte ich. Sie nickte mir zur Begrüßung zu. »Ist sie wach?«
»Sie war praktisch die ganze Nacht wach«, antwortete Marion bekümmert, blätterte eine Seite um, nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Als ich aufstand, hockte sie auf dem Sofa. Sie braucht dringend ein bisschen Schlaf, sonst bricht sie noch zusammen.«
Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Exakt im gleichen Wortlaut sprach Scarlett normalerweise über Marion; die beiden hatten die üblichen Mutter-Tochter-Rollen vertauscht. Ich kannte es gar nicht anders. Vor einigen Jahren hatte Marion unter schweren Depressionen gelitten und zu viel getrunken. Mehr als einmal kam Scarlett |37|nachts um zwei im Nachthemd zu uns rüber und klingelte an unserer Tür, weil sie Marion wieder einmal auf dem Gartenweg gefunden hatte, wo sie bewusstlos zusammengeklappt war. Auf ihrer Wange zeichneten sich die Unebenheiten der Steinplatten ab, auf die sie gefallen war. Mein Vater trug Marion ins Haus; meine Mutter setzte ihre gesammelten Therapeutentricks ein, um Scarlett zu beruhigen, die allerdings meistens gar nichts mehr sagte, sondern sich auf dem Stuhl neben Marions Bett zusammenrollte und bis zum nächsten Morgen bei ihr wachte. Mein Vater fand Scarlett »stoisch«; meine Mutter nannte ihr Verhalten einen »Zustand der Verdrängung«.
»Hi«, ertönte eine Stimme. Ich blickte auf. Scarlett, in rotem T-Shirt und abgeschnittenen langen Männerunterhosen, das Haar vom Schlafen noch ganz verwuschelt, stand im Türrahmen. Als sie die beiden Kleider über meinem Arm sah, nickte sie verstehend. »Welches ziehst du an?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich.
Sie kam näher, nahm die beiden Kleider, hielt sie nacheinander an mich hin und sah mich mit zusammengekniffenen Augen prüfend an. »Das kurze«, meinte sie schließlich entschieden und legte das andere Kleid neben der Obstschale auf die Küchentheke. »In dem mit dem runden Ausschnitt siehst du aus wie zwölf.«
Ich betrachtete das Kleid mit dem runden Ausschnitt und versuchte mich zu erinnern, wann und wo ich es schon einmal getragen hatte. Scarlett hatte solche Dinge im Kopf, immer Scarlett, nie ich: Daten, Erinnerungen, Erfahrungen, die uns weiterbrachten. Ich vergaß alles, schaffte es kaum, von einer Woche zur nächsten zu denken. Scarlett dagegen behielt jede Kleinigkeit: was sie angehabt |38|hatte, als sie ihren ersten Kuss bekam, wie die Schwester des Jungen hieß, den ich im vorigen Sommer am Strand kennen gelernt hatte. Sie war unser gemeinsames Gedächtnis und Orakel in einer Person.
Scarlett öffnete die Kühlschranktür, nahm die Milch heraus und durchquerte den Raum mit einer Packung Rice Crispies unter dem Arm, wobei sie sich im Vorbeigehen ein Schüsselchen aus der Spülmaschine schnappte. Sie setzte sich ans Kopfende des Tischs, Marion saß bereits zu ihrer Linken und ich ließ mich auf meinem Stuhl auf der rechten Seite nieder. Sogar in einer Familie, die so winzig war wie Marions und Scarletts, mit mir als Ehrenmitglied, gab es angestammte Sitzplätze und feste Gewohnheiten.
Scarlett schüttete ein paar Rice Crispies in die Schüssel und nahm sich Zucker aus der Dose, die zwischen uns auf dem Tisch stand. »Möchtest du auch etwas?«
»Nein danke, ich habe schon gefrühstückt.« Und zwar French Toast, von meiner Mutter persönlich zubereitet, nachdem sie schon frühmorgens am Gartenzaun gestanden und mit ihrer besten Freundin, Irma Trilby, einen kleinen Plausch gehalten hatte. Irma Trilby war berühmt für ihre Azaleen und ihr Mundwerk; letzteres hatte ich den ganzen Morgen lang durch mein geöffnetes Schlafzimmerfenster genießen können, während sie mit meiner Mutter tratschte. Offenbar kannte Mrs Trilby Mrs Sherwood ziemlich gut, weil sich beide in der Elternvertretung unserer Schule engagierten, und war bereits mit einem Topf Hühnerfrikassee bei ihr vorbeigegangen, um der Ärmsten ihr Beileid auszusprechen. Außerdem hatte Mrs Trilby mehr als einmal beobachtet, wie Scarlett, Michael und ich nach der Arbeit zusammen heimgekommen waren; einmal, spät nachts, erhaschte Mrs Trilby sogar einen Blick |39|auf Scarlett und Michael, als sie sich unter einer Straßenlaterne küssten. Er sei ein netter Junge gewesen, ließ sie in ihrem näselnden Tonfall verlauten. Mähte nach dem Herzinfarkt ihres Mannes, Arthur, den Rasen und verschaffte ihr im Supermarkt immer die besten Bananen, selbst wenn er sie extra aus dem Lager holen musste. So ein netter Junge aber auch!
Mit derlei neuen Infos und jeder Menge Mitleid versehen kehrte meine Mutter also ins Haus zurück, setzte mir ein viel zu üppiges Frühstück vor und saß dabei, während ich auf meinem Teller herumstocherte. Sie hielt ihren Kaffeebecher in der Hand und lächelte mich an, als wartete sie darauf, dass ich etwas sagte. Als wäre Michael Sherwood es nun – da er einen Rasen gemäht und die besten Bananen herausgesucht hatte – wert, dass man um ihn trauerte.
»Um wie viel Uhr fängt der Trauergottesdienst an?«, fragte Marion und nahm ihre Marlboro Lights von dem Tablett mit Krimskrams, das auf dem Küchentisch stand.
»Um elf«, antwortete ich.
Sie zündete sich eine Zigarette an. »Bei uns jagt heute ein Termin den anderen, aber ich werde versuchen zu kommen, okay?«
»Geht klar«, meinte Scarlett.
Marion arbeitete in einem Laden namens Fabulous You; das war ein schicker Fotograf, wo die Kunden – vielmehr Kundinnen – sich schminken, stylen und mit Klamotten aufbrezeln lassen konnten. In dieser Aufmachung wurden sie fotografiert, um diese Fotos dann ihrem Freund oder Ehemann schenken zu können. Marion verbrachte vierzig Stunden pro Woche damit, Hausfrauen und Teenager zu stark zu schminken, in die immer gleichen Abendkleider zu stecken und ihnen ein leeres Champagnerglas in die |40|Hand zu drücken, auf dass sie mit ihrem verführerischsten Blick vor der Kamera posieren konnten. Ein echt harter Job, vor allem, wenn man die Qualität des Rohmaterials berücksichtigte, mit dem Marion teilweise zu arbeiten hatte. Nicht jede Frau auf der Welt hat das Potenzial, glamourös auszusehen. Marions Standardkommentar zu dem Thema lautete, dass man selbst mit Abdeckstift und kreativer Beleuchtung Wunder nur bis zu einem gewissen Grad vollbringen könne.
Sie schob ihren Stuhl zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar; Scarlett hatte ihr rundes Gesicht mit den dunkelgrünen Augen geerbt, doch Marions dichte Haare waren wasserstoffblond (sie färbte sie alle paar Wochen nach). Sie lackierte ihre Nägel stets in einem grellen Rot, qualmte eine Zigarette nach der anderen und besaß mehr Unterwäsche als eine Edeldessous-Boutique. Als ich sie kennen lernte – an jenem Tag, als sie mit Scarlett in das Haus gegenüber einzog –, trug Marion legere Hosen, die gerade noch so an den Hüftknochen hingen, ein bauchfreies Netztop mit Spaghettiträgern sowie zehn Zentimeter hohe Absätze. Und sie flirtete unverhohlen mit den Typen von der Umzugsfirma. Sie war nicht nur nicht wie meine Mutter, sie war wie keine andere Mutter. Ich fand, sie sah aus wie Barbie, und war seitdem völlig fasziniert von ihr.
»Dann mal los.« Marion stand auf und verwuschelte Scarletts Haare im Vorübergehen liebevoll noch ein wenig mehr. »Auf in den Kampf«, fuhr sie in ihrem typischen, leicht schleppenden Tonfall fort. »Ihr ruft mich an, wenn ihr mich braucht, okay?«
»Geht klar.« Scarlett aß noch einen Löffel Rice Crispies.
|41|»Tschüs, Marion«, meinte ich.
»Sie wird nicht kommen«, sagte Scarlett, als Marion im Stockwerk über uns war und uns nicht mehr hören konnte. Dafür hörten wir, wie die Dielen unter ihren Füßen knarrten.
»Warum nicht?«
»Weil Beerdigungen sie angeblich fix und fertig machen.« Scarlett hatte aufgegessen und ließ ihren Löffel in die Schüssel fallen. »Marion weiß für jede Gelegenheit eine perfekte Ausrede.«
Wir gingen ebenfalls hoch, um uns umzuziehen und fertig zu machen. Ich ließ mich auf Scarletts Bett plumpsen; es war übersät mit Klamotten, Zeitschriften, Laken und Decken, die nicht zusammenpassten. Scarlett öffnete ihren Kleiderschrank, stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, davor und überlegte. Marion rief lautstark Tschüs von unten zu uns hoch. Die Haustür fiel ins Schloss, dann hörte man ihren Wagen starten und im Rückwärtsgang die Auffahrt hinunterfahren. Durch das Fenster über Scarletts Bett konnte ich meine eigene Mutter sehen. Sie saß in der Hollywoodschaukel auf unserer Veranda, trank Kaffee und las Zeitung. Als Marion an ihr vorbeifuhr, schenkte sie ihr das für Nachbarn reservierte künstliche Lächeln. Und las weiter.
»Krass«, meinte Scarlett unvermittelt und zog ein dunkelblaues Kleid mit weißem Kragen aus dem Schrank. »Ich habe kein einziges Teil, das zum Anlass passt.«
»Du kannst meinen Zwölfjährigenfummel anziehen«, schlug ich vor. Sie schnitt eine Grimasse.
»Wetten, dass Marion etwas Passendes hat?«, sagte Scarlett und verließ das Zimmer, noch bevor sie den Satz vollendet hatte. Marions Kleiderschrank war Legende. Sie |42|war ein echter Shoppingfreak, machte jede Mode mit und konnte gleichzeitig nichts wegwerfen – eine fatale Kombi.
Ich stellte das Radio an, das neben dem Bett stand, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Mein halbes Leben hatte ich in Scarletts Zimmer verbracht, auf dem Bett ausgestreckt, einen Stapel Seventeen, unserer Lieblings-Teeniezeitschrift, zwischen uns; wir suchten uns die Kleider aus, die wir auf unserem Highschool-Abschlussball tragen würden, und lasen Artikel mit Titeln wie Nie wieder Pickel oder Probleme mit deinem Freund? Unter dem Fenster befand sich ein Regalbrett, auf dem Scarletts gerahmte Fotos standen: wir beide am Strand vor zwei Jahren, mit identischen Matrosenmützen auf dem Kopf; fröhlich salutierten wir vor meinem Vater, dem Fotografen des Bildes. Dann Marion mit achtzehn, ein ausgeblichenes, verknittertes Schulporträt. Und schließlich – am Ende des Regals, direkt neben Scarletts Bett und nicht gerahmt – das Foto von ihr und Michael am See, das im Spiegelrahmen gesteckt hatte, als ich zum Mädelscamp aufgebrochen war. Scarlett hatte es vom Spiegel weggeholt und dort an die Wand gelehnt, damit es in Reichweite war.
Ich fühlte, wie sich etwas Hartes in meinen Rücken drückte, und langte hinter mich, um es wegzunehmen. Es war ein Stiefel mit dicker Sohle, der sich allerdings nicht rührte, sosehr ich auch daran zog. Ich rutschte ein wenig zur Seite, zerrte erneut kräftig daran. Seit wann besaß Scarlett überhaupt diese Art Wanderstiefel? Ich wollte gerade den Mund aufmachen und die Frage zu ihr ins Nebenzimmer brüllen, da zerrte der Stiefel auf einmal zurück, mindestens so kräftig wie ich selbst, und auf dem Bett entstand eine heftige Bewegung. Eine wahre Bewegungsexplosion. Arme und Beine ruderten wie wild durch die Gegend, |43|Sachen flogen über die Bettkante, als sich jemand aus dem Chaos schälte, Zeitschriften, Decken, Kissen in alle Richtungen von sich abschüttelte. Unvermittelt sah ich mich Macon Faulkner gegenüber.
Er blickte sich im Zimmer um, als wäre er sich nicht sicher, wo er eigentlich war. Sein blondes Haar war über den Ohren rattenkurz geschnitten und voller Wirbel, die spitz von seinem Kopf abstanden; in einem Ohr steckten drei kleine Silberringe.
»Wa-?«, brachte er so gerade eben hervor und richtete sich blinzelnd auf. Er war völlig in Decken und Laken verheddert, eines hatte sich um seinen Arm gewickelt wie eine Boa Constrictor. »Wo ist Scarlett?«
»Da unten«, antwortete ich unwillkürlich und zeigte auf die Tür, als wäre dort »unten«, was natürlich nicht stimmte.
In dem Versuch, wach zu werden, schüttelte er mehrmals den Kopf. Wenn urplötzlich Elvis oder Mahatma Gandhi in Scarletts Bett aufgetaucht wären – ich wäre genauso geschockt gewesen. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie Macon Faulkner überhaupt kannte. Selbstverständlich wussten wir alle, wer er war, denn er war in der ganzen Nachbarschaft bekannt wie ein bunter Hund. Sein Ruf eilte ihm voraus – und zwar kein allzu guter.
Was trieb er überhaupt in ihrem Bett? Das bedeutete doch nicht etwa …? Nein. Das hätte sie mir erzählt. Scarlett erzählte mir alles. Außerdem hatte Marion erwähnt, dass Scarlett auf dem Sofa genächtigt habe.
»Ich glaube, das hier könnte ich ganz gut anziehen«, meinte Scarlett, während sie den Flur entlang zu ihrem Zimmer zurückkam, ein schwarzes Kleid über dem Arm. Sie sah erst Macon an, dann mich, bevor sie kommentarlos |44|zu ihrem Kleiderschrank ging. Als wäre es das Normalste auf der Welt, um zehn Uhr morgens an einem Donnerstag einen fremden Jungen in ihrem Bett zu beherbergen.
Macon legte sich wieder hin und bedeckte seine Augen mit einer Hand. Sein Stiefel mitsamt Fuß war mittlerweile auf mysteriöse Weise in meinem Schoß gelandet und da blieb er vorläufig auch. Ganz recht: Macon Faulkners Fuß lag auf meinem Schoß.
»Kennst du Halley?« Scarlett hängte das Kleid an die Schranktür. »Halley, das ist Macon. Macon – Halley.«
»Hi.« Ich hörte sofort, dass meine Stimme viel zu hoch klang.
»Hey.« Er nickte mir zu, nahm seinen Fuß so selbstverständlich von meinem Schoß, wie er ihn dorthin gelegt hatte, stand auf und reckte sich. »Mann, geht’s mir beschissen.«
»Wundert dich das?«, fragte Scarlett in demselben anklagenden Tonfall, den sie mir gegenüber draufhat, wenn ich ihr mal wieder wegen irgendwas die Ohren voll gejammert habe. »Du warst total besoffen.«
Macon beugte sich vor und wühlte unter den Laken herum; offenbar suchte er etwas. Ich saß regungslos da und starrte ihn an. Er trug ein weißes T-Shirt, dessen Saum abgerissen war, dunkelblaue Shorts und eben jene klobigen Stiefel. Macon war ein großer, drahtiger Typ und tief gebräunt, denn er hatte den ganzen Sommer lang in unserem Viertel irgendwelche Gärtnerjobs erledigt. Das waren die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich ihn während der Ferien gesehen hatte, und auch das nur aus größerer Entfernung.
»Weißt du zufällig, wo …?«, begann er, doch Scarlett nahm die gesuchte Baseballmütze bereits vom Nachttisch |45|und gab sie ihm. Macon setzte sie mit einem leicht betretenen Gesichtsausdruck auf. »Danke.«
»Gern geschehen.« Scarlett nahm ihr Haar in beide Hände und hielt es am Hinterkopf zusammen – ein untrügliches Zeichen, dass sie nachdachte. »Möchtest du mit uns zur Kirche fahren?«
»Nö.« Als er, die Hände in den Taschen, zur Zimmertür stapfte, stieg er über meine Beine hinweg, als wäre ich unsichtbar. »Wir sehen uns dort, okay?«
»Klar.« Scarlett stand in der Nähe der Tür.
»Kriegst du ein Problem, wenn ich hierherum rausgehe?«, fragte er halblaut, wobei er auf Marions leeres Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs deutete.
»Nein, ist schon in Ordnung.«
Er nickte, trat etwas unbeholfen auf sie zu, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Merci vielmals«, meinte er, noch leiser als zuvor; vermutlich sollte ich nicht mitkriegen, was er sagte. »Echt, vielen Dank.«
»Kein Thema.« Scarlett lächelte ihn an. Wir sahen ihm gemeinsam nach, während er davonlatschte, die Treppe hinunter, und hörten ihn mit seinen Stiefeln zur Haustür hinausgehen. Als die Tür ins Schloss fiel, ging ich zum Fenster, lehnte mich an die Scheibe und wartete, bis er auf dem Gartenweg erschien, in die Sonne blinzelte und jene achtzehn Schritte bis zur Straße hinter sich brachte, die ich auswendig kannte. Auf der anderen Straßenseite blickte meine Mutter auf, faltete ihre Zeitung zusammen und beobachtete ihn ebenfalls.
»Ich fasse es nicht«, sagte ich laut. Macon Faulkner ging soeben an der Stachelhecke vorbei und wandte sich nach links, um LAKEVIEW – IHR FREUNDLICHES WOHNVIERTEL hinter sich zu lassen.
|46|»Er war so was von durch den Wind«, meinte Scarlett bloß. »Michael war sein bester Freund.«
»Aber du hast mir nicht einmal erzählt, dass du ihn überhaupt persönlich kennst. Da komme ich in dein Zimmer und plötzlich liegt er in deinem Bett.«
»Ich kannte ihn auch gar nicht richtig, nur ein bisschen, über Michael. Er ist völlig am Ende, Halley. Außerdem hat er jede Menge Probleme.«
»Trotzdem finde ich es irgendwie schräg«, sagte ich. »Ich meine, dass er hier war.«
»Er hat nur mal wen gebraucht«, antworte sie. »Mehr war nicht.«
Immer noch hatte ich Macon Faulkner im Blick, der an den gepflegten Häusern unserer Straße entlanglief. Er sah dort fehl am Platz aus, an diesem klaren, sonnigen Spätsommermorgen, zwischen aufgedrehten Rasensprenganlagen und Tageszeitungen, die auf Verandastufen lagen. Ich hätte nicht sagen können, was es war, das mich dort am Fenster hielt. Was er an sich hatte, weswegen ich stehen blieb. Doch kurz bevor er endgültig um die Ecke bog und aus meinem Blickfeld verschwand, wandte er sich auf einmal um, hob die Hand und winkte mir zu. Als hätte er die ganze Zeit über ohne hinzuschauen gewusst, dass ich am Fenster stehen und ihm nachsehen würde.
 
Als wir bei der Kirche ankamen, standen die Leute am Eingang bereits Schlange. Die Fahrt über hatte Scarlett nicht viel gesagt. Während wir auf das Gebäude zuliefen, krampfte sie ihre Hände ineinander.
»Alles klar bei dir?«, fragte ich.
»Ja. Es ist einfach nur so seltsam.« Ihre Stimme klang leise und irgendwie hohl; sie hatte ihre Augen auf etwas |47|gerichtet, das sich geradeaus vor uns befand. »Richtig schräg.«
Ich folgte ihrem Blick und begriff, was sie meinte. Denn unsere Ober-Cheerleaderin Elizabeth Gunderson stand, umringt von einigen Freundinnen, auf den Stufen zum Kircheneingang und schluchzte hysterisch in ein rotes T-Shirt, das sie mit beiden Händen umklammerte.
Kurz bevor wir zu den Leuten stießen, die sich vor dem Eingang drängten, blieb Scarlett so abrupt stehen, dass ich tatsächlich im ersten Moment automatisch einige Schritte weiterging und dann zu ihr zurückkehren musste. Sie stand mit verschränkten Armen da. Wirkte plötzlich sehr allein.
»Scarlett?«
»Keine gute Idee«, murmelte sie. »Wir hätten gar nicht erst herkommen sollen.«
»Aber …«
Doch bevor ich weitersprechen konnte, trat Ginny Tabor von hinten auf uns zu, warf ihre Arme um Scarlett und mich und brach flennend zusammen. Sie roch nach Haarspray und Zigarettenrauch und trug ein blaues Kleid, das entschieden zu viel Bein zeigte.
»Nein, nein, nein, ich halte das nicht aus!«, schluchzte sie und hob den Kopf, um Scarlett und mich anzusehen, nachdem wir uns ihrem Klammergriff so behutsam wie möglich entzogen hatten. »Es ist so schrecklich, grauenvoll, furchtbar. Ich habe keinen Bissen mehr runtergebracht, seit ich davon gehört habe. Bin total durch den Wind, ein Wrack.«
Schweigend gingen wir weiter, Ginny im Schlepptau, die ihre Zigaretten aus der Tasche kramte, eine anzündete, |48|den Rauch mit der Hand wegwedelte. »Als wir zusammen waren, lief zwar nicht alles bestens, aber ich habe ihn so geliebt. Es lag bloß an den Umständen, dass es zwischen uns nicht geklappt hat.« Schluchzend schüttelte sie den Kopf. »Aber in den zwei Monaten, die wir liiert waren, hat er mehr für mich bedeutet als alles andere auf der Welt, ehrlich. Mehr als alles auf der Welt.«
Ich warf einen Blick zu Scarlett hinüber, die auf den Asphalt starrte, als müsste sie ihn auswendig lernen, und sagte: »Tut mir sehr Leid für dich, Ginny.«
Ginny atmete Rauch aus, lang, tief, und stieß schließlich mit gepresster Stimme hervor: »Es ist einfach anders, wenn man ihn gekannt hat, ich meine, wirklich gekannt, versteht ihr?«
»Ich weiß«, antwortete ich. Wir hatten Ginny in den letzten Wochen nicht mehr oft gesehen. Nach unserer ersten wilden Zeit zu Beginn der Sommerferien schickten ihre Eltern sie in ein Ferienlager mit der krassen Themenkombination Bibelkunde und Cheerleadertraining und fuhren ohne sie nach Europa. Auch okay, dachten wir in jenem Moment. Vor allem, wenn man praktisch ununterbrochen mit ihr abhing, so wie wir, war Ginny wirklich nur eine Zeit lang am Stück zu ertragen, weil sie ständig auf Hochtouren lief. Einige Tage später waren sich dann Scarlett und Michael begegnet und die zweite Hälfte unserer Sommerferien begann.
Wir bewegten uns in der Schlange auf die Kirche zu und kamen zu der Stelle, wo Elizabeth stand. Natürlich machte Ginny einen Riesenauftritt daraus, indem sie wieder anfing zu heulen, auf Elizabeth zustürzte und sie umarmte. Da standen die zwei nun und weinten sich beieinander aus.
|49|»Es ist echt der Horror«, meinte ein Mädchen, das hinter mir stand. »Er liebte Elizabeth so sehr. Das T-Shirt in ihrer Hand gehörte ihm. Sie hat es seit der Nachricht von dem Unfall nicht mehr losgelassen.«
»Ich dachte, die beiden hätten sich getrennt«, sagte ein anderes Mädchen und ließ eine Kaugummiblase zerplatzen.
»Ja, als die Sommerferien anfingen. Er liebte sie allerdings immer noch«, meinte das erste Mädchen und fuhr dann fort: »Was diese Ginny Tabor für ein Getue macht! Dabei war sie höchstens zwei Tage oder so mit ihm zusammen.«
Als wir endlich drinnen angekommen waren, setzten wir uns auf eine der hinteren Bänke. Dafür mussten wir uns an zwei älteren Damen entlangschlängeln, die geziert ihre Knie zur Seite nahmen. Vorne am Altar hingen zwei Riesenposter mit Fotos von Michael: Kinderbilder, Schulporträts, Schnappschüsse und in der Mitte ein vergrößerter Abzug des berühmten Dias, bei dessen Anblick wir im Juni in der abgedunkelten Aula applaudiert und vor Begeisterung mit den Füßen getrampelt hatten. Ich wollte Scarlett darauf aufmerksam machen, doch als ich den Kopf drehte und merkte, dass sie mit kreideweißem Gesicht blicklos auf die Rückseite der Bank vor uns starrte, hielt ich den Mund.
Der Aussegnungsgottesdienst begann verspätet. Und immer noch strömten Leute herein, stellten sich entlang der Wände auf, fächelten sich mit den Programmblättern Luft zu. Elizabeth Gunderson wurde hereingeführt und zu einem Stuhl gebracht; sie heulte immer noch, ebenso Ginny Tabor, die ihr folgte. Es war seltsam, unsere Mitschüler bei diesem Anlass, in dieser Umgebung zu sehen: Einige |50|waren offensichtlich daran gewöhnt, sich für die Kirche anzuziehen, und trugen ihre ordentlichen Klamotten ganz selbstverständlich, während andere fehl am Platze wirkten und unbehaglich an ihren Schlipsen oder feinen weißen Hemden herumzupften. Was Michael wohl dachte, während er auf die vielen Menschen mit geröteten Gesichtern herabblickte, die auf den Bänken hin und her rutschten; auf die flennenden Mädchen, die er zurückgelassen hatte; auf seine Eltern und seine kleine Schwester, die in der ersten Bank saßen, still, traurig, mit versteinerten Mienen? Wieder warf ich einen Blick auf Scarlett neben mir, die ihn für so kurze Zeit so sehr geliebt hatte, und legte meine Hand auf ihre. Sie erwiderte meinen Händedruck ohne mich anzusehen. Schaute stattdessen weiter starr geradeaus.
Der Gottesdienst war kurz und förmlich. Dadurch, dass es so voll war, herrschte in der Kirche eine fast unerträgliche Hitze; vor lauter Luftfächeln und knarrendem Herumrutschen auf Kirchenbänken konnten wir den Pfarrer kaum verstehen. Er sprach darüber, wie viel Michael den Menschen, die ihn kannten, bedeutet hatte. Sagte was davon, dass Gottes Wege unerforschlich seien und er schon seine Gründe habe. Nach zehn Minuten stand Elizabeth Gunderson auf und rannte, gefolgt von ihrer besorgten Entourage, den Mittelgang hinunter, die Hand auf den Mund gepresst. Die beiden älteren Frauen neben uns schüttelten missbilligend die Köpfe. Scarlett drückte so fest zu, dass ihre Fingernägel sich in meine Hand eingruben.
Nach dem Gottesdienst gingen die Menschen in langen Reihen aus der Kirche, wobei ein unbehagliches, verlegenes Gemurmel entstand. Draußen war es in der Zwischenzeit |51|ziemlich dunkel geworden. Ein starker Wind blies, der nach Regen roch; über den Bäumen türmten sich große, schwarze Wolken auf.
In dem Gewimmel aus Stimmen, Gesichtern, Farben vor der Kirche hätte ich Scarlett beinahe aus den Augen verloren. Brett Hershey, Kapitän der Footballmannschaft, führte Ginny, die sich schwer auf ihn stützte, aus der Kirche. Elizabeth saß, das Gesicht in den Händen vergraben, bei geöffneter Tür auf dem Vordersitz eines Wagens, der auf dem Parkplatz stand. Die Menschen standen herum, ihre Programmblätter in den Händen, blickten in den Himmel und wirkten verunsichert. Als warteten sie auf Erlaubnis, gehen zu dürfen.
»Arme Elizabeth«, meinte Scarlett leise. Wir näherten uns ihrem Auto.
»Sie hatten sich schon vor einiger Zeit getrennt«, sagte ich.
»Ja, stimmt.« Sie kickte einen Kiesel gegen das Bodenblech des Wagens, wo er scheppernd abprallte. »Aber er hat sie wirklich geliebt.«
Ich sah sie an. Der Wind blies ihr die Haare ums Gesicht, das weiß von Marions schwarzem Kleid abstach. Wenn ich sie in solchen Momenten sah, zufällig, ihrer selbst nicht bewusst, war sie am schönsten. »Dich hat er auch geliebt«, sagte ich zu ihr.
Sie hob den Kopf, schaute in den wolkenschwarzen Himmel. Der Regengeruch wurde immer stärker. »Ich weiß«, antwortete sie verhalten. »Ich weiß.«
Der erste fette Regentropfen platschte schwer auf meine Schulter, hinterließ einen runden, dunklen Fleck. Und plötzlich goss es in Strömen. Der Regen kam herunter wie aus Eimern und jagte die Leute zu ihren Autos, wobei sie |52|die Programmblätter über ihre Köpfe hielten – ein mickriger Schutz. Scarlett und ich stürzten uns quasi kopfüber in ihren Wagen und sahen zu, wie das Wasser über die Windschutzscheibe strömte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen so heftigen Regenguss miterlebt hatte.
Wir bogen in die Main Street ein. Scarlett fuhr einen Ford Aspire, den ihre Großmutter ihr im April zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Er sah aus, als hätte man einen geräumigen Wagen mit dem Brotmesser in zwei Hälften geschnitten, um zwei Autos daraus zu machen, und war ungefähr so groß wie ein Schuhkarton. Als wir einen kleinen Sturzbach überquerten, der sich über die Straße ergoss, kam mir flüchtig der Gedanke, ob wir wohl von der Strömung mitgerissen und bis hinaus ins offene Meer getragen werden würden, wie Wynken, Blynken und Nod in ihrem großen Schuh, weil sie geschlafen und nicht aufgepasst hatten.
Scarlett sah ihn als Erste. Er lief allein die Straße entlang. Sein weißes Hemd war klatschnass und klebte an seinem Rücken; er hatte die Hände in die Taschen gestopft, den Kopf eingezogen und blickte stur auf den Asphalt, während Menschen mit Schirmen an ihm vorbeihasteten. Scarlett bremste ab, als sie ihn erreichte, und hupte.
»Macon!«, rief sie und lehnte sich durchs Fenster in den Regen. »He!« Er hörte sie nicht. Sie stieß mich in die Seite. »Ruf du ihn mal, Halley.«
»Wie bitte?«
»Kurbel dein Fenster runter und frag ihn, ob er mitfahren will.«
»Ich kenne ihn nicht mal richtig, Scarlett.« Auf einmal war ich aus irgendeinem Grunde nervös.
|53|»Na und?« Sie warf mir einen ihrer Blicke zu. »Es gießt in Strömen. Los, mach schon.«
Ich kurbelte meine Fensterscheibe herunter, streckte den Kopf hinaus, fühlte, wie der Regen auf meinen Nacken prasselte.
»Tschuldigung«, sagte ich.
Er hörte mich nicht. Ich räusperte mich, versuchte Zeit zu schinden. »Tschuldigung.«
Scarlett warf einen Blick in den Rückspiegel. »Halley, beeil dich, wir halten den ganzen Verkehr auf.«
»Er hört mich nicht«, sagte ich abwehrend.
»Du flüsterst ja auch.«
»Tue ich nicht«, fauchte ich. »Ich rede ganz normal laut.«
»Brüll einfach, los.« Die von hinten kommenden Autos fuhren um uns herum. Ein Regenschwall ergoss sich durchs Fenster über meine Beine. Scarlett atmete geräuschvoll aus, ein todsicheres Zeichen dafür, dass sie die Geduld verlor. »Mensch, Halley, jetzt stell dich nicht so an.«
»Ich stelle mich nicht an«, erwiderte ich pampig.
Wieder warf sie mir bloß einen Blick zu. Wieder steckte ich meinen Kopf durchs Fenster.
»Macon«, sagte ich, dieses Mal tatsächlich lauter, aber nur, weil ich selbst allmählich sauer wurde. »Macon.«
Noch ein hörbares Ausatmen von Scarlett. Ich war patschnass.
»Macon«, wiederholte ich noch etwas lauter und hielt meinen Kopf komplett aus dem Fenster. »Macon!« 
Er fuhr herum und starrte uns an, als rechnete er damit, dass wir mit unserem Winzwagen auf den Bürgersteig donnern und ihn zerquetschen würden. Und dann schaute er einfach nur, schaute mich an, als wäre ich total übergeschnappt, |54|während das Wasser aus seinen Haaren auf sein Gesicht tropfte und sein klatschnasses Hemd an seiner Haut klebte.
»Was?«, brüllte er ebenso laut zurück. »Was ist los?« 
Scarlett brach in Gelächter aus; es war das erste Mal, dass ich sie lachen hörte, seit ich vom Camp zurückgekehrt war. Sie lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück, und obwohl sie die Hand fest auf den Mund legte, konnte sie nicht aufhören zu kichern. Ein echter Lachkrampf. Ich dagegen wäre am liebsten gestorben.
»Äh … sollen wir dich vielleicht mitnehmen?«, fragte ich. Er starrte mich immer noch stumm an.
Als er schließlich etwas sagte, schaute er an mir vorbei zu Scarlett rüber: »Nö, ich komm schon klar. Trotzdem danke.«
»Macon, es gießt in Strömen.« Scarlett klang wie eine Mutter, die mit ihrem Kind redet; den Tonfall kannte ich nur zu gut. Während Macon an mir vorbei zu ihr blickte, konnte ich seine Augen ziemlich gut sehen. Sie waren gerötet und geschwollen. Er hatte geweint. »Los, zier dich nicht, steig ein.«
»Ich komm klar«, wiederholte er und trat einen Schritt vom Auto zurück. Als er sich mit der Hand über Gesicht und Haare rieb, spritzten Wassertropfen durch die Gegend. »Bis später, okay.«
»Macon«, rief sie noch einmal, doch er war bereits weg, lief durch den Regen weiter. Wir mussten an einer Ampel halten; dort bog er in einen schmalen Durchgang zwischen den Häusern ein und verschwand. Das Letzte, was ich von ihm sah, war sein Hemd, ein weißes Aufblitzen vor rotbraunen Ziegelsteinen. Und dann war er wirklich weg, verschwunden, so unvermittelt, dass es einem wie |55|Zauberei vorkam. Keine Spur mehr von ihm. Ich kurbelte mein Fenster wieder hoch. Scarlett seufzte und sagte etwas nach dem Motto, jeder müsse selbst wissen, was er tue. Ich starrte in die schmale Gasse, dorthin, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, und fragte mich, ob er überhaupt da gewesen war.


|56|Kapitel drei

Was mir als Allererstes in den Sinn kommt, wenn ich an Michael Sherwood denke, sind Früchte. Dunkelgelbe Bananen, leuchtend grüne Kiwis, glatte, samtweiche violette Pflaumen. Denn unsere Freundschaft mit dem legendär beliebten Michael Sherwood begann schlicht und einfach mit Obst und Gemüse.
Scarlett und ich arbeiteten, wie gesagt, seit diesen Sommerferien als Kassiererinnen im Supermarkt; wir trugen kurze grüne Kittel und Namensschilder aus Plastik, auf denen stand: HALLO, ICH HEISSE HALLEY! WILLKOMMEN BEI MILTON’S! Sie saß an Kasse Nummer acht, der Kasse ohne Süßigkeiten, ich direkt neben ihr an der Expresskasse; HÖCHSTENS FÜNFZEHN ARTIKEL stand auf dem Schild über mir. Ich war also so dicht bei ihr, dass ich über das Piepen der Preisscanner hinweg meine Kommentare loswerden oder ihr entnervte Blicke zuwerfen konnte, wenn mir irgendwas irgendwie mal wieder zu viel wurde. Man hätte sich wahrlich coolere Jobs vorstellen können. Doch wenigstens waren wir zusammen.
Ende Juni kriegten wir mit, wie Michael Sherwood vorbeikam, um nach einem Job zu fragen. Er trug einen Schlips, wirkte nervös und winkte mir zu, als würden wir uns schon ewig kennen, während er vor der Theke des |57|Kundenservice auf ein Bewerbungsformular wartete. Man teilte ihn bei OBST UND GEMÜSE ein. Sein offizieller Titel lautete »Teamassistent der Obst- und Gemüseabteilung«; seine Aufgabe bestand darin, Orangen aufzustapeln, Früchte auf diese kleinen blauen Styroportabletts zu packen und mit Plastikfolie einzuschweißen sowie zweimal pro Tag das Gemüse mit Wasser aus einem großen Schlauch zu besprenkeln. Er war immer gut drauf, lachte und scherzte mit jedem, freundete sich praktisch mit der gesamten Belegschaft an, von der Fleisch- bis hin zur Drogerieabteilung. Doch am meisten fühlte er sich zu Scarlett und mir hingezogen. Genauer gesagt zu Scarlett. Ich war wie üblich zwar mit von der Partie, aber in meiner Standardrolle als fünftes Rad.
Mit Kiwis fing es an. In seiner ersten Woche als Obst- und Gemüseassistent von Milton’s Supermarket aß Michael Sherwood in der Mittagspause jeden Tag vier Kiwis. Kiwis. Sonst nichts. Lächelnd legte er sie in einem Plastikbeutel auf Scarletts kleine Waage, ging anschließend damit hinaus zu dem kleinen Rasenstück am Parkplatz, schnitt eine nach der anderen auf und verspeiste sie. Allein. Irgendwie fanden wir das extrem rätselhaft und bemerkenswert. Wir aßen nie Kiwis.
»Er isst eben gerne Obst.« Auf diese brillante Erklärung verfiel Scarlett eines Tages, nachdem er sie wieder einmal mit seinem charmantesten Lächeln angestrahlt – wobei sie jedes Mal feuerrot wurde – und sich zu seinem Stammplatz vor dem Supermarkt begeben hatte. Ein einziges Mal zahlte er an meiner Kasse, doch ab dem dritten Tag stand er täglich in der Schlange vor Scarletts, egal, wie lange es dauerte oder ob das Licht über meiner Kasse blinkte, was bedeutete: KASSE GEÖFFNET. KEINE WARTEZEIT.
|58|Ich blickte hinaus zu Michael, der in seiner grünen Obst- und Gemüseschürze mitsamt den pelzigen kleinen Kiwifrüchten auf dem Rasen in der Sonne saß, und schüttelte ungläubig den Kopf. Scarletts Gesicht brauchte immer mindestens eine Viertelstunde, um von Rot wieder zu einer normalen Farbe zurückzukehren.
Als er am nächsten Tag an die Reihe kam und mit seinen Kiwis vor Scarlett stand, meinte sie zu ihm: »Du scheinst ja echt auf die Dinger zu stehen.«
»Sie sind das Größte überhaupt.« Er lehnte sich über das Kreditkartenlesegerät auf Scarletts Kassentheke, bis er ihr ganz nah war. »Hast du sie noch nie probiert?«
»Nur in Obstsalat«, antwortete Scarlett. Ich war von den beiden so abgelenkt, dass ich zweihundert Dollar für eine Packung Rigatoni eintippte und die arme Frau an meiner Kasse, die außer den Rigatoni bloß noch eine Schachtel Tampons und eine Dose Ananasstücke gekauft hatte, zu Tode erschreckte, ganz zu schweigen davon, dass ich mein gesamtes Kassensystem durcheinander brachte. Nachdem ich glorreich alles storniert sowie neu eingegeben hatte und mich wieder umdrehte, hatte ich den Rest des interessanten Dialogs zwischen den beiden natürlich verpasst. Gerade verschwand Michael mit seinem Obstlunch durch die Tür; Scarlett hielt eine puschelige kleine Kiwi in der Hand und betrachtete sie von allen Seiten.
»Hat er mir geschenkt«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war knallrot. »Ist das nicht irre?«
»Entschuldigung da vorne«, rief jemand aus der Schlange vor meiner Kasse. »Haben Sie geöffnet?«
»Ja«, rief ich zurück. Und, an Scarlett gewandt: »Was hat er sonst noch gesagt?«
»Hier, nehmen Sie endlich.« Ein großer, behaarter |59|Mann in einem gepunkteten Hemd schob seinen Wagen an meine Kasse und drückte mir einen Stapel klebriger Coupons in die Hand. Er kaufte vier Fleischkonserven, Raumspray sowie zwei Nachfülldosen Feuerzeugbenzin. Manchmal möchte man erst gar nicht anfangen darüber nachzudenken, was manche Leute mit ihren Einkäufen wohl anstellen.
»Ich glaube, ich mache jetzt Pause.« Scarlett zog ihre Kassenschublade aus der Halterung. »Wo bei mir gerade nichts los ist und so.«
»Warte, ich bin auch gleich fertig.« Aber natürlich war meine Schlange inzwischen elend lang geworden, lauter Menschen mit fünfzehn Artikeln – inklusive derer mit achtzehn oder zwanzig Artikeln, die aber eigentlich nur fünfzehn waren, je nachdem, wie schlau man zählte. Sie alle glotzten mich wartend an.
»Ist das okay für dich?« Aber dabei wandte Scarlett sich bereits zum Gehen, um ihre Kassenschublade im Büro des Managers abzuliefern. In der anderen Hand hielt sie die Kiwi. »Ich meine …« Sie warf einen raschen Blick durch die Schaufensterscheibe. Michael saß mit seinem Lunch auf der Bordsteinkante.
»Ja, ist okay.« Ich sah Scarlett an, während ich den Scheck, den der Behaarte mir ausgestellt hatte, zur Überprüfung durchs Lesegerät gleiten ließ. »Ich mache wahrscheinlich etwas später Pause.«
Doch sie hörte mich schon gar nicht mehr, war weg, Richtung Sonnenschein und Bordsteinkante. Saß dort neben Michael Sherwood. Meine beste Freundin Scarlett hatte ihr Herz gegen eine Kiwi eingetauscht.
Von da an verbrachten wir nicht mehr viele Pausen zusammen.
|60|Michael Sherwood machte Scarlett mit exotischen Früchten oder stinknormalem Gemüse den Hof, deponierte grüne Melonenschnitze und dunkelrote Blutorangen in ihrem Kassenbereich, wenn sie gerade zu beschäftigt war, um auch nur hinzuschauen. Doch später, wenn sie endlich Zeit hatte durchzuschnaufen, entdeckte sie plötzlich über sich auf dem Schild KEINE SÜSSIGKEITEN eine vollendet geformte Birne oder drei ordentlich nebeneinander aufgereihte Radieschen. Nie kriegte ich mit, wann und wie Michael das machte, dabei beobachtete ich ihre Kasse wie ein Falke auf der Jagd. Doch Michael Sherwood hatte definitiv etwas von einem Zauberer an sich und Scarlett liebte das an ihm. Unter anderem. Mir wäre es genauso ergangen. Sofern sich so ein magischer Typ je für mich interessiert hätte.
Es war der erste Sommer, den Scarlett und ich nicht ausschließlich und pausenlos zu zweit verbrachten. Michael war immer dabei, brachte uns im Pool mit seinen Faxen zum Lachen oder umschlang von hinten Scarletts Taille, wenn sie Teig für Schokokekse anrührte. Es war außerdem der erste Sommer, an dem wir nicht praktisch jeden Abend zusammen abhingen. An vielen Abenden waren die Rollos vor ihrem Schlafzimmerfenster heruntergelassen, Michaels Auto stand in der Auffahrt und ich wusste, wenn ich jetzt hinüberginge, würde ich nur stören. Später, in der Nacht, hörte ich sie draußen auf der Straße, wenn sie sich voneinander verabschiedeten. Ich schob meine Vorhänge beiseite und sah zu, wie er sie im spärlichen Licht der Straßenlaterne küsste. Noch nie hatte ich um ihre Aufmerksamkeit kämpfen müssen. Doch nun musste Michael bloß einmal zu ihr rüberschauen und schon war sie weg, wie der Blitz, so dass ich in der Mittagspause |61|allein essen oder abends mit meinem Vater fernsehen musste, der unweigerlich um halb neun auf dem Sofa einschlief und dabei grässlich vor sich hin schnarchte. Ich vermisste sie.
Aber Scarlett war so glücklich, dass ich ihr nicht böse sein konnte. Sie strahlte ungelogen vierundzwanzig Stunden am Tag von einem Ohr zum anderen, lachte, lachte, lachte bei jeder kleinsten Gelegenheit und auch so, saß mit Michael auf der Bordsteinkante vor dem Supermarkt und fing die Trauben, die er ihr zuwarf, mit dem Mund auf. Manchmal verkrochen sie sich das ganze Wochenende über bei ihr zu Hause, kochten Spaghetti für Marion und liehen sich Videos aus. Scarlett erzählte mir, dass Michael nicht mehr ständig im Mittelpunkt von Klatsch und Tratsch stehen wollte; davon hatte er die Nase voll, seit er und Elizabeth sich gegen Ende des Schuljahrs getrennt hatten. Der Tag, an dem wir unseren Ausflug zum See machten, wäre der erste gewesen, an dem er und Scarlett sich etwaigen Blicken und Kommentaren unserer Schulkameraden ausgesetzt hätten. Es war jedoch leer am Strand, wir konnten in aller Ruhe Frisbee spielen und uns das von Scarlett vorbereitete Picknick zu Gemüte führen. Danach saß ich mit einer Mademoiselle am Ufer, sah den beiden beim Schwimmen zu. Sie tauchten einander unter und amüsierten sich königlich. Kurz bevor wir abfuhren – die Sonne ging bereits unter und malte Orange- und Rottöne auf den Hintergrund –, machte ich jenes Foto: das einzige von ihnen beiden zusammen, das Scarlett besaß. An dem Tag, als ich die Bilder vom Entwickeln abholte, riss sie mir beide Exemplare, sowohl das für sie als auch mein eigenes, buchstäblich aus der Hand. Ein Foto gab sie Michael, der es hinter den Tacho seines Wagens klemmte; |62|dort blieb es, bis er das Auto wenige Wochen später gegen das Motorrad eintauschte.
Anfang August sagte er ihr, dass er sie liebe. Sie erzählte, sie hätten am Rand ihres Pools gesessen; ihre Beine baumelten im Wasser, als er sich unvermittelt zu ihr rüberbeugte, sie aufs Ohr küsste und es sagte. Sie flüsterte, als sie mir seine Worte wiederholte. Als handelte es sich um eine Art Zauberspruch oder Bann, der leicht zerstört werden konnte, wenn man den Satz zu laut aussprach, so dass alle ihn hören konnten. Ich liebe dich. 
Deswegen war es doppelt grausam, als er, gerade mal zwei Wochen später, plötzlich fort war. Einfach weg, von einer Sekunde auf die andere. Der einzige Junge, der es je zu ihr gesagt und wirklich gemeint hatte. Kein Mensch auf der Welt ahnte, wie sehr Scarlett Michael Sherwood geliebt hatte. Nicht einmal ich konnte es ganz erfassen, sosehr ich mir das vielleicht gewünscht hätte.
 
Am ersten Tag des neuen Schuljahrs fuhren Scarlett und ich auf den Schulparkplatz und fanden nach ein bisschen Rumsuchen einen Stellplatz auf der Rückseite der Lehrwerkstätten. Sie stellte den Motor ab, ließ den Schlüsselbund in ihren Schoß fallen. Und dann saßen wir einfach so da.
»Ich will nicht«, sagte sie entschieden.
»Ich verstehe dich.«
»Und dieses Jahr meine ich das wirklich.« Sie seufzte. »Ich glaube, ich packe das nicht. Nach allem, was geschehen ist.«
»Ich verstehe dich«, wiederholte ich. Seit der Beerdigung hatte Scarlett sich in sich selbst verkrochen. Sie erwähnte Michael kaum. Ich auch nicht. Den Sommer über |63|hatten wir von nichts anderem geredet als von ihm – jetzt war das exakte Gegenteil eingetreten. Als wäre es verboten, über ihn zu sprechen. Bei der Schule hatte man einen Baum mit einem Gedenkschild für ihn gepflanzt. Die Sherwoods verkauften gerade ihr Haus; ich hatte gehört, sie wollten nach Florida ziehen. Das Leben ging ohne ihn weiter. Doch wenn sein Name fiel, machte Scarlett ein ganz bestimmtes Gesicht. Ich hasste den Ausdruck, der dann in ihre Augen trat: eine Mischung aus Verletztheit und überwältigender Trauer.
An uns vorbei strömten Leute in neu gekauften Klamotten über den Asphaltweg aufs Schulgebäude zu. Ich hörte Stimmen und andere Autos, die an uns vorbeifuhren. Wir saßen immer noch in Scarletts Aspire. Klammerten uns an unser letztes Stückchen Freiheit.
Ich wartete. Schob meinen neuen Rucksack, der vor mir auf dem Boden stand, zwischen meinen Knien hin und her; die funkelnagelneuen Spiralhefte und unangespitzten Bleistifte, die ordentlich in den sauberen Rucksackfächern steckten, warteten ebenfalls. Es war immer Scarlett, die entschied, wann es an der Zeit war.
»Wahrscheinlich haben wir gar keine Alternative.« Doch sie verschränkte betont langsam die Arme vor der Brust, rührte sich immer noch nicht.
»Scarlett Thomas!«, kreischte jemand neben dem Wagen. Wir blickten auf und da stand Ginny Tabor inklusive neuer Kurzhaarfrisur und schreiend rotem Lippenstift. Sie hielt Händchen mit Brett Hershey, dem Kapitän der Footballmannschaft. Typisch Ginny! Wer sonst würde sich auf einer Beerdigung mit jemandem verbandeln? »Die Schule liegt da drüben!« Sie zeigte mit einer rot lackierten Kralle in die entsprechende Richtung, warf den Kopf in den Nacken |64|und lachte. Brett stand stumm neben ihr und sah aus, als wartete er darauf, dass ihm jemand etwas zuwarf. Ginny machte winke-winke mit den Fingern und zog Brett mit sich Richtung Schulgebäude. Ich konnte schon gar nicht mehr glauben, dass wir zu Beginn der Sommerferien so viel Zeit mit ihr verbracht hatten. Es kam mir vor, als wären seitdem Jahre vergangen.
»Ich hasse sie«, meinte Scarlett.
»Ich verstehe dich.« Mein Standardsatz des Tages.
Sie atmete tief durch, angelte ihren Rucksack von der Rückbank und legte ihn sich auf den Schoß. »Also gut. Wir kommen wohl nicht drum herum.«
»Bin ganz deiner Meinung.« Ich öffnete die Beifahrertür.
»Dann mal los.« Aber Scarlett war echt mies drauf und knallte nach dem Aussteigen kräftiger als nötig die Tür zu. Sie marschierte los, den Rucksack über eine Schulter geworfen. Ich folgte ihr. Wir liefen mit den anderen – beziehungsweise wurden einfach mitgerissen und geschoben – über den Lehrerparkplatz bis zum Hof vor dem Hauptgebäude. Es klingelte zur ersten Stunde. Auf einmal wollten alle gleichzeitig ins Schulgebäude, wodurch am Haupteingang ein regelrechter Stau entstand: Menschen und Rucksäcke, Ellbogen und Füße, eine Flutwelle, von der ich mich durch den Flur bis zu dem Klassenraum tragen ließ, wo ich mich jeden Morgen zur Anwesenheitskontrolle melden musste. Scarletts roten Haarschopf ließ ich dabei nicht aus den Augen.
»Hier muss ich rein«, meinte ich, als wir Mr Alexanders Tür erreichten, unüberseh- und unverwechselbar, weil mit Pappfröschen dekoriert.
»Viel Spaß«, rief Scarlett mir zu, öffnete die Tür zu ihrem eigenen Klassenzimmer – im Schulslang hießen die |65|Dinger »Raumbasis« – und verdrehte ein letztes Mal die Augen, bevor sie drinnen verschwand.
Typisch – bei Mr Alexander stank es jetzt schon nach Formaldehyd. Ich setzte mich auf meinen Platz. Er lächelte mir kurz zu, wobei sich sein Schnurrbart kräuselte. Der erste Tag nach den Ferien lief immer gleich ab: die Anwesenheitsliste wurde runtergeleiert, es wurden Stundenpläne sowie eine Million Memos für unsere Eltern über Schulbusfahrpläne, Cafeteriapreise und Änderungen in der Schulordnung ausgeteilt. Ben Cruzak, der neben mir saß, war jetzt schon zugekifft und schlief mit dem Kopf auf dem Pult. Missy Cavenaugh hinter uns feilte sich die Nägel. Sogar die Schlange auf Mr Alexanders Pult wirkte gelangweilt, nachdem sie eine Maus zum Frühstück verspeist hatte, und zwar vor den wissbegierigen Streberaugen unserer Naturwissenschaftsfreaks, die sich immer schon vor der ersten Stunde in der Schule rumtrieben.
In der ersten Viertelstunde dröhnte ständig irgendeine Ansage durch die Schulsprechanlage, während auf meinem Pult ein turmhoher Memo-Stapel entstand. Als Letztes teilte Mr Alexander unsere Stundenpläne aus. Ich merkte sofort, dass mit meinem etwas nicht stimmte: Angeblich sollte ich Differenzialrechnung belegen, obwohl ich bisher noch nicht einmal Algebra II gehabt hatte; außerdem hatte man mich fälschlicherweise für Französisch III eingeteilt, dabei lernte ich Spanisch. Aber der Horror war: Schulblaskapelle. Ich traute meinen Augen nicht. Doch es stand da, schwarz auf weiß.
»Alles Gute für euren ersten Tag!« Mr Alexander versuchte die Klingel und den Radau, als alle Richtung Tür drängten, zu übertönen. Ich trat zu ihm ans Lehrerpult. »Halley. Was gibt’s?«
|66|»Mein Stundenplan stimmt hinten und vorne nicht. Ich bin für die Blaskapelle eingeteilt, dabei spiele ich nicht einmal ein Instrument.«
»Blaskapelle?«
»Ja, außerdem Differenzialrechnung und Französisch III, aber das sind alles nicht meine Fächer.«
»Mmmh«, meinte er, dabei blickte er allerdings über meinen Kopf hinweg auf die Schüler, die inzwischen ins Klassenzimmer strömten. Sein erster Kurs. »Am besten begibst du dich jetzt zu deinem ersten Kurs und lässt dir dort eine Bescheinigung geben, dass du etwas zu erledigen hast; mit der gehst du anschließend zur Schülerbetreuung.«
»Aber …«
Er stand auf; sein Schnurrbart brachte sich prompt in Stellung, um die neuen Schüler zu begrüßen. »Okay, Leute, setzt euch. Ich lasse einen Plan herumgehen, in dem jeder einträgt, wo er sitzen möchte. Daraus wird der Sitzplan für dieses Halbjahr erstellt. Ich schlage daher vor, ihr sucht euch sorgfältig aus, wo ihr sitzen möchtet. Bitte nicht gegen die Scheibe vom Terrarium klopfen, das regt die Schlange auf. In diesem Raum findet übrigens der Biologie-Einführungskurs statt, wer also nichts hier zu suchen hat …«
Ich ging auf den Flur. Scarlett lehnte am Feuerlöscher und wartete auf mich. »Hi. Was ist dein erstes Fach?«
»Differenzialrechnung.«
»Bitte? Du hattest doch noch nicht einmal Algebra II.«
»Als ob ich das nicht selber wüsste.« Ich ließ meinen Rucksack auf die andere Schulter gleiten. Von Schule hatte ich jetzt schon die Nase voll. »Mein Stundenplan ist das Vollchaos. Ich bin in der Blaskapelle gelandet.«
|67|»Blaskapelle?«
»Ja.« Ich trat einen Schritt beiseite, um einen Trupp Footballspieler vorbeizulassen. »Ich soll zur Schülerbetreuung gehen.«
»Ätzend. Du Arme«, meinte sie. »Ich habe als Erstes Englisch, danach Industrie- und Werbedesign. Wir treffen uns hinterher, okay? Vor dem Getränkeautomaten.«
»Hinterher muss ich angeblich zur Blaskapelle«, meinte ich düster.
»Die können dich nicht zum Mitspielen zwingen.« Sie lachte. Ich sah sie bloß stumm an. »Können sie nicht. Jetzt hau schon ab zu deiner Schülerbetreuung. Bis später.«
Im Büro der Schülerbetreuung herrschte ein solches Gedränge, dass die Leute an den Wänden aufgereiht standen und sogar schon auf dem Boden saßen, während sie darauf warteten, an die Reihe zu kommen. Doch da es zurzeit bloß drei Betreuer gab, konnte das ewig dauern. Die Sekretärin, deren Telefon ununterbrochen schrill vor sich hin klingelte, starrte mich fragend und ein bisschen irre an. In ihrer Hektik erinnerte sie an ein tollwütiges Kaninchen.
»Ja bitte?« Ihre Brillengläser vergrößerten die Augen so sehr, dass man das Gefühl bekam, sie hätte stattdessen Tortenplatten im Gesicht. »Was können wir für dich tun?«
»Mein Stundenplan stimmt nicht«, antwortete ich. Ihr Telefon klingelte schon wieder; sämtliche roten Lämpchen der Anlage blinkten wie verrückt. »Ich müsste dringend mit einem Schülerbetreuer sprechen.«
»Wer hier will das nicht?« Sie schnappte sich den Telefonhörer und hielt mir gleichzeitig einen Finger unter die Nase, als wollte sie bei mir auf die Pausentaste drücken. »Hallo. Schülerbetreuung. Nein, momentan ist er nicht zu |68|sprechen. Okay. Klar, natürlich. In Ordnung.« Sie legte den Telefonhörer auf; das Kabel hatte sie um ihr Handgelenk gewickelt. »Noch mal, was ist los? Du musst also unbedingt mit einem Schülerbetreuer sprechen?«
»Mein Stundenplan stimmt irgendwie nicht. Ich bin fälschlicherweise für die Blaskapelle eingeteilt.«
»Blaskapelle?« Sie blinzelte mich verwirrt an. »Was ist daran falsch?«
»Nichts«, antwortete ich rasch, weil in dem Moment ein Typ mit Klarinette an mir vorbeilatschte, der mir einen grimmigen Blick zuwarf. Mit gesenkter Stimme fuhr ich fort: »Es ist bloß so, dass ich gar kein Instrument spiele. Ich war noch nie im Orchester oder in einer Blaskapelle.«
»Nun ja«, meinte sie abgelenkt. Das Telefon fing schon wieder an zu klingeln. »Vielleicht ist ja gemeint, dass du am Einführungskurs teilnimmst. Orchester für Anfänger.«
»Ich habe mich aber nie für die Kapelle gemeldet.« Ich erhob meine Stimme wieder etwas, damit sie mich bei dem Telefongebimmel überhaupt verstehen konnte. »Und ich will da auch nicht mitspielen.«
»Also gut, dann trage dich bitte in die Liste ein«, fauchte sie ungeduldig. Offensichtlich hatte sie keine Lust mehr, mit mir über die Vorzüge einer musikalischen Ausbildung zu diskutieren; stattdessen nahm sie den Telefonhörer ab, so dass das Klingeln mittendrin abbrach. »Wir werden versuchen dir zu helfen, so schnell wir können.«
Ich hockte mich an eine Wand unter ein Regal, auf dem lauter Ratgeber für Jugendliche und Eltern standen, mit Titeln wie Unterschiede verstehen, Gemeinsamkeiten erkennen. Eltern und Kinder während der Pubertät oder Keine Angst vor Gruppenzwang. Wie man seinen eigenen Weg findet. |69|Auch das zweite Buch meiner Mutter stand dort, es hieß Gemischte Gefühle. Mütter und Töchter während der Highschooljahre. Wodurch sich meine Laune nicht eben verbesserte, im Gegenteil. Wenn mir danach gewesen wäre, mich selbst so richtig schön zu quälen, hätte ich es nur nehmen und darin lesen müssen, wie großartig und stark unser Verhältnis war – vielmehr gewesen war.
In dem Raum war es heiß, eng, stickig und alle redeten zu laut. Ein Mädchen neben mir war schwer damit beschäftigt, mit verschiedenfarbigen Filzstiften, die stapelweise neben ihr lagen, Stirb Stirb Stirb auf ihr Notizbuch zu malen. Ich schloss die Augen. Dachte an den Sommer, an kühles Poolwasser, an endlos lange Tage, an denen man nichts anderes zu tun hatte als schwimmen zu gehen und auszuschlafen.
Plötzlich spürte ich, wie sich jemand neben mich setzte und so dicht an die Wand lehnte, dass ihre oder seine Schulter gegen meine stieß. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zog meine Knie näher an meinen Körper. Doch dieser Jemand bohrte plötzlich seinen Finger in meine Schulter. Wirklich penetrant. Ich machte mich innerlich darauf gefasst, zusammen mit Ginny Tabor – ausgerechnet – darauf warten zu müssen, bis ich endlich an die Reihe und aus diesem Loch wieder rauskam. Schicksalsergeben öffnete ich die Augen.
Aber neben mir hockte nicht Ginny, sondern Macon Faulkner. Und er grinste mich an. »Was hast du ausgefressen?«, fragte er.
»Bitte?« Das Stirb Stirb Stirb-Mädchen hatte sich mittlerweile der Rückseite seines Notizbuches zugewandt und malte jeden einzelnen Buchstaben akribisch mit grünem Filzstift aus.
|70|»Was hast du ausgefressen?«, wiederholte er und zeigte auf den Schreibtisch der Sekretärin. »Heute ist der erste Schultag und du hast jetzt schon Ärger?«
»Überhaupt nicht«, antwortete ich. »Nur mit meinem Stundenplan stimmt was nicht.«
»Logo«, sagte er gedehnt, tat aber so, als glaubte er mir kein Wort. Er trug eine Baseballmütze, unter der seine blonden Haare hervorlugten, ein rotes T-Shirt und Jeans. Einen Rucksack hatte er nicht bei sich, bloß ein Heft mit Spiralbindung, in der ein Kugelschreiber steckte. Macon Faulkner war definitiv nicht der Typ, der Schule ernst nahm. »Wahrscheinlich hast du dich mit irgendwem rumgeprügelt und fliegst jetzt.«
»Nein«, entgegnete ich. Ich weiß nicht, ob es bloß daran lag, was für einen elend miesen Tag ich bereits hinter mir hatte, oder ob unversehens Scarletts forsche Art auf mich abfärbte. Jedenfalls konnte ich mich mit ihm unterhalten ohne vor Nervosität in den Boden zu versinken. »Ich bin für lauter falsche Kurse eingetragen.«
»Logo.« Er lehnte sich lässig an die Wand. »Dir ist klar, wie du dich da drinnen verhalten musst, oder?«
Ich sah ihn an. »Bitte?«
»Wie du dich verhalten musst.« Er erwiderte meinen Blick und kniff die Augen zusammen. »Nein? Wusst’ ich’s doch. Du brauchst Hilfe, dringend. Also gut, hör zu. Erste und wichtigste Regel: niemals nichts zugeben.«
»Ich habe nichts ausgefressen und kriege deswegen auch keinen Ärger.«
»Zweitens«, fuhr er mit erhobener Stimme fort ohne auf meinen Einwand zu achten. »Versuch sie zu verwirren, indem du wie zufällig deinen Therapeuten erwähnst. Zum Beispiel könntest du so was sagen wie: ›Mein Therapeut |71|meint, ich habe ein Autoritätsproblem.‹ Tue so, als würdest du das echt ernst nehmen. Das mit dem Therapeuten, meine ich, was er sagt und so. Schon allein das Wort bringt dir normalerweise ein paar Pluspunkte ein, so dass sie nicht mehr ganz so streng mit dir sind.«
Ich lachte. »Klar doch.«
»Das stimmt, wirklich. Und falls es nicht hinhaut, probier’s mit dem Jedi-Trick. Aber nur, wenn du tatsächlich keine Alternative hast.«
»Mit was für einem Trick?«
»Dem Jedi-Trick.« Wieder sah er mich an. »Noch nie Krieg der Sterne gesehen?«
Ich versuchte mich zu erinnern. »Doch, natürlich.«
»Der Jedi-Trick funktioniert folgendermaßen: Du willst, dass jemand etwas Bestimmtes denkt, also sagst du ihm das, was er denken soll. Und er wird es denken. Tun wir doch mal so, als wäre ich Mr Mathers und würde sagen: ›Macon, heute ist erst der erste Tag des neuen Schuljahrs und du bist schon wieder mal zu weit gegangen. Findest du das wirklich eine gute Art, das Schuljahr zu beginnen?‹ Und du wärest in dem Fall ich. Was würdest du antworten?«
Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
Er verdrehte die Augen. »Du würdest anworten: ›Mr Mathers, Sie werden noch einmal ein Auge zudrücken, gerade weil heute der erste Schultag ist. Es war wirklich bloß ein Versehen und das Feuer wurde so schnell wieder gelöscht, wie es entstanden ist.‹«
»Das Feuer? Welches Feuer?«
Er wedelte die Frage lässig weg. »Das Entscheidende ist, dass du genau so redest, vollkommen gelassen und selbstbewusst. Das ist der Punkt. Was wird er darauf antworten?«
|72|»Dass du wohl verrückt geworden bist?«
»Nein. Er wird sagen: ›Na gut, Macon, ich werde noch einmal ein Auge zudrücken, weil heute der erste Schultag ist, weil es wirklich bloß ein Versehen war und das Feuer so schnell wieder gelöscht wurde, wie es entstanden ist.‹«
Ich lachte. »Niemals.«
»Doch, garantiert.« Ein bestätigendes Nicken folgte. »So läuft das mit dem Jedi-Trick, glaub mir.« Und als er mich anlächelte, glaubte ich ihm – beinahe.
»Aber ich habe wirklich keinen Ärger.« Ich gab ihm meinen Stundenplan. »Ich fürchte, ich kann den Jedi-Trick gar nicht anwenden, es sei denn, er hilft mir dabei, mich aus dem Chaos hier rauszufummeln.«
Er studierte den Stundenplan eingehend. »Differenzialrechnung.« Sah mich an, hob die Augenbrauen. »Echt?«
»Nein. Ich bin schon mit Algebra I kaum klargekommen.«
Er nickte verständnisvoll. Offensichtlich hatten wir in dem Punkt etwas gemeinsam. »Französisch, Sport … he, wir sind im selben Sportkurs.«
»Echt?« Macon Faulkner und ich: beim Badmintonspielen; mit Golfschlägern in der Hand bei unseren ersten Schlagversuchen; gemeinsam in einer Halle voll hüpfender Basketbälle.
»Ja. Du in der dritten Stunde, ich in der dritten Stunde.« Er las weiter, wobei er die Mütze abnahm, sich durch seine blonden Haare fuhr, die Mütze verkehrt herum wieder aufsetzte. »Chemie, Physik, Englisch, blablabla … ups! Sieh an, was haben wir denn da?«
Ich ahnte schon, was kam.
»Blaskapelle.« Ein breites Grinsen. »Du marschierst bei den Trötern mit?«
|73|»Tue ich nicht«, entgegnete ich laut, worauf mir der Klarinettenfreak erneut einen scheelen Blick zuwarf. »Das ist ein totales Versehen, aber kein Mensch glaubt mir.«
»Welches Instrument spielst du?«
»Keins.« Ich bemühte mich so viel Empörung wie möglich in meine Stimme zu legen, aber ich schaffte es nicht. Er war einfach zu niedlich. Keine Ahnung, warum er überhaupt ein Wort mit mir wechselte.
»Du siehst nach Flöte aus. Ja, typisch Flötistin.« Er strich sich nachdenklich übers Kinn. »Vielleicht sogar Piccolo.«
»Halt die Klappe.« Ich überraschte mich selbst. So viel Frechheit hätte ich mir gar nicht zugetraut.
Er schüttelte lachend den Kopf. »Oder doch eher Triangel?« Er hob die Hände und tat so, als würde er eine imaginäre Triangel mit einem ebenso imaginären Stöckchen anschlagen, wobei er wehmütig in die Ferne blickte.
»Lass mich endlich in Ruhe«, stöhnte ich, vergrub das Gesicht in den Händen und wünschte mir insgeheim nichts mehr, als dass er mich nicht in Ruhe ließ.
»Ach komm.« Ich spürte, wie er den Arm um meine Schulter legte und mich kurz an sich drückte. »Ich verarsche dich doch bloß ein bisschen.« Ich wäre fast gestorben.
»Der heutige Tag war einfach das Letzte«, meinte ich. Er nahm seinen Arm wieder fort, wobei er seine Hand allerdings über meinen Rücken gleiten ließ. »Das Allerletzte!«
»Faulkner«, brüllte jemand so laut, dass alle anderen still wurden. Als ich aufblickte, sah ich Mr Mathers, unseren Hauptbetreuungslehrer, neben dem Schreibtisch der Sekretärin stehen; er hatte einen Aktenordner unterm Arm und sah nicht gerade glücklich aus. »Jetzt komm schon.«
|74|»Der meint mich«, sagte Macon unbekümmert. Stand auf, schnappte sich sein Spiralheft, salutierte spöttisch und blinzelte mir zu. »Jedi-Trick. Nicht vergessen.«
»Niemals.« Ich nickte.
»Bis dann, Halley.« Für den kurzen Weg hinüber zu Mr Mathers ließ Macon sich alle Zeit der Welt. Als er bei ihm angekommen war, legte Mr Mathers ihm schwer eine Hand auf die Schulter und führte ihn über den Flur davon. Ich konnte es nicht fassen: Er hatte sogar meinen Namen behalten. Das Stirb Stirb Stirb-Mädchen starrte mich an. Als wäre ich plötzlich wichtiger als vorher, als müsste, könnte, sollte man sich für mich interessieren, nur weil ich ein paar Takte mit Macon Faulkner gequatscht hatte. Auf jeden Fall kam ich mir anders vor als vorher. Macon Faulkner persönlich, mit dem ich in meinem gesamten bisherigen Leben nicht mehr als höchstens sieben Worte gewechselt hatte, war soeben an meiner Seite erschienen und hatte sich mit mir unterhalten. Nicht eine, nicht zwei – nein, mehrere Minuten lang. Oder so. Als wären wir Freunde, alte Kumpel, obwohl wir uns erst seit ein paar Tagen offiziell kannten. Ich hatte plötzlich so etwas wie Schmetterlinge im Bauch, ein ganz seltsames, unruhiges Gefühl. Scarlett fiel mir ein: Scarlett, wie sie im Supermarkt an Kasse acht stand und errötend auf eine Kiwi starrte.
»Ha… Hal Cooke. Gibt’s hier einen Hal Cooke?«, ertönte eine gelangweilte Stimme quer durch den Raum. Mein Hochgefühl machte quietschend eine Vollbremsung. An manchen Tagen konnte ich meine Eltern echt verfluchen, dass sie mich nicht Jane oder Lisa genannt haben; zum Beispiel an einem ersten Tag im neuen Schuljahr.
|75|Ich stand auf, nahm meinen Rucksack. Die Schülerbetreuerin, die neben dem Schreibtisch stand und auf mich wartete, eine dicke Schwarze in knallpinkem Kostüm, versuchte immer noch zu kapieren, wie ich eigentlich hieß. »Halley«, erklärte ich, während ich auf sie zuging. »Ich heiße Halley.«
»Aha.« Sie bedeutete mir ihr zu folgen und wandte sich um. Wir gingen den Flur entlang, an zwei Büros vorbei auf ein drittes zu. Als wir das mittlere Büro passierten, war mir, als hörte ich durch die angelehnte Tür Macons Stimme, gelegentlich unterbrochen von Mr Mathers leise grollendem Organ. Ob Macons Trick wohl funktionierte?
Als ich endlich wieder aus dem Büro herauskam, war ich fix, fertig und mit den Nerven am Ende, aber mein Stundenplan korrigiert. Macon hatte ich allerdings fast vergessen. Mit ziemlich dumpfer Birne trat ich vor den Eingang zur Schülerbetreuung, gerade als es zum Ende der zweiten Stunde läutete und sich ein Menschenstrom aus den Klassenzimmern auf die Flure ergoss. Ich ging zum Getränkeautomaten, um mich mit Scarlett zu treffen.
»Hey«, rief sie mir über den Mob hinweg zu, der sich mit Münzen bewaffnet und gierig nach Cola & Co. Richtung Getränkeautomat schob. Scarlett hatte bereits zwei Colas ergattert, die sie über ihrem Kopf schwenkte. Ich folgte ihr beziehungsweise den Dosen, bis wir die Mauer am anderen Ende des Hofs erreichten. Die Mauer, auf der Michael Sherwood gesessen hatte, als das Foto aus der Dia-Show aufgenommen wurde.
Sie gab mir eine Cola. »Wie war’s bei der Blaskapelle?«
»Spitze.« Ich öffnete die Dose und nahm einen tiefen Schluck. »Die sagen, ich sei ein Naturtalent auf der Oboe.«
|76|»War ja klar.« Sie grinste.
Ich grinste zurück. »Die Blaskapelle bleibt mir erspart, zum Glück. Aber rate mal, mit wem ich gequatscht habe, bis ich endlich an die Reihe kam?«
»Mit wem?«
Doch bevor ich antworten konnte, ertönte aus Richtung des Getränkeautomaten ein derartiges Geschrei und Gebuhe, dass man mich sowieso nicht verstanden hätte. Irgendwer wurde lautstark losgeschickt, um den Hausmeister zu holen. Der Automat ging mindestens einmal am Tag kaputt. Und jedes Mal gab es einen Riesenaufstand. Ich wartete, bis die Leute sich wieder etwas beruhigt hatten und unter Geschimpfe, begleitet von Münzenklingeln, davongegangen waren. Erst dann sagte ich: »Macon Faulkner.«
»Echt?« Sie öffnete ihren Rucksack und kramte suchend darin herum. »Wie geht es ihm?«
»Ich glaube, er hatte wegen irgendetwas Ärger.«
»Das wundert mich nicht.« Sie stellte ihre Coladose ab. »Mir ist auf einmal richtig flau. Irgendwie schlecht, ich weiß auch nicht.«
»Ist dir übel? Wirst du krank?«
»Vielleicht.« Sie holte ein Fläschchen Aspirin aus dem Rucksack, öffnete es und nahm zwei. »Wahrscheinlich nur meine berühmte Schulallergie.«
»Wahrscheinlich.« Ich sah sie an. Sie lehnte sich an die Ziegelmauer und schloss die Augen. Ihr Haar leuchtete dunkelrot in der Sonne, mit helleren Strähnen dazwischen. Es sah beinahe unwirklich aus.
»Jedenfalls war es echt krass«, fuhr ich fort. »Er saß plötzlich neben mir, einfach so, und quatschte auf mich ein. Als würde er mich kennen.«
»Er kennt dich doch auch.«
|77|»Ja, aber nur von dem einem Tag, an dem die Beerdigung stattfand. Vorher kannten wir uns offiziell nicht.«
»Ja und? Halley, wir wohnen in einer Kleinstadt, hier kennt jeder jeden.«
»Ich fand’s trotzdem schräg«, sagte ich beharrlich. Ließ die ganze Unterhaltung noch einmal vor meinem Inneren ablaufen: von dem Moment an, wo er seinen Finger in meine Schulter gebohrt hatte, bis zu dem, als er im Davongehen meinen Namen sagte und mich dabei angrinste. »Ich weiß auch nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll.«
Sie legte die Hände im Nacken um ihre Haare und formte einen Pferdeschwanz. »Vielleicht steht er auf dich«, meinte sie schlicht.
»Ach Quatsch.« Ich fühlte, wie mein Gesicht zu brennen anfing.
»Man kann nie wissen. Und warum gehst du eigentlich immer automatisch davon aus, dass so was unmöglich ist?«, konterte sie.
Es klingelte. Ich trank meine Cola aus, warf die Dose in den Recyclingbehälter neben mir. »Auf zur dritten Stunde.«
»Meereskunde, bäh.« Sie setzte ihren Rucksack auf. »Was hast du?«
»Ich habe …« Doch weiter kam ich nicht, denn jemand klopfte mir auf die eine Schulter, und als ich mich umdrehte, war der Jemand, der auf der anderen Seite gestanden hatte, schon weg – der Klassiker. Ich wollte mich bereits wieder Scarlett zuwenden, da sah ich hinter ihr Macon auf dem Weg zur Sporthalle.
»Komm schon«, rief er mir über den Schulhof hinweg zu, der sich rapide leerte. »Oder möchtest du etwa zu spät zu unserer gemeinsamen Sportstunde kommen?«
|78|»… Sport«, vollendete ich etwas lahm meinen Satz. Spürte schon wieder dieses Brennen auf dem Gesicht. Garantiert war ich knallrot. »Ich gehe jetzt lieber.«
Scarlett sah mich kopfschüttelnd an, als wüsste sie etwas, von dem ich noch keine Ahnung hatte. Doch schließlich sagte sie nur: »Pass bloß auf.« Sie zog an den Riemen ihres Rucksacks, so dass er enger saß.
»Weshalb?«, fragte ich.
»Du weißt schon.« Sie sah mich an und dabei war ihr Gesicht auf einmal so traurig. Doch dann schüttelte sie plötzlich lächelnd den Kopf, wandte sich zum Gehen. »Sei einfach vorsichtig. Beim Sport und überhaupt.«
»Okay.« Stellte sie sich etwa gerade vor, wie ich von einem Medizinball erschlagen wurde oder sich ein verirrter Badmintonball in mein Auge bohrte? Oder war sie nur wegen Macon und allem, woran er sie erinnerte, so traurig? »Ich passe schon auf«, sagte ich.
Sie hob zum Abschied die Hand und lief auf den Naturwissenschaftstrakt zu. Ich ging in die Gegenrichtung davon. Schob die Tür zur Sporthalle auf. Der charakteristisch muffige Geruch nach Mobilat und verschwitzten Matten schlug mir entgegen. Und Macon Faulkner wartete dort auf mich.
 
Die fünfzig Minuten Sport pro Tag wurden zu den fünfzig wichtigsten in meinem Leben. Krankheiten, Naturkatastrophen, Todesfälle – ganz egal, was passiert wäre, ich hätte mich pünktlich zur dritten Stunde in weißen Socken und blauer Turnhose zum Sportunterricht eingefunden. Macon schwänzte ab und zu – an den Tagen war ich mies drauf, ließ lustlos meinen Ball durch die Gegend hüpfen oder was auch immer und starrte ununterbrochen |79|auf die Uhr. Aber wenn er zum Unterricht kam, war diese Schulstunde einfach das Größte. Was Besseres gab es nicht mehr.
Natürlich tat ich so, als könnte ich Sport nicht ausstehen, denn gerne Sport zu haben wäre noch schlimmer gewesen als zu den Nieten zu gehören, die in der Blaskapelle mitspielen. Doch jeden Tag, wenn wir uns um halb elf in der Mädchenumkleide umzogen, um eine weitere Lektion über die Kunst des Volleyballspiels über uns ergehen zu lassen, war ich die Einzige, die nicht rummeckerte. Um glücklich zu sein, musste ich nichts weiter tun als cool in die Halle zu schlendern und Macon zu entdecken, der normalerweise am Wasserspender hockte, in Tennisschuhen (die zum Sportunterricht nicht zugelassen waren) ohne Socken, wofür ihm jedes Mal fünf Punkte von seiner Gesamtnote abgezogen wurden. Selbstverständlich tat ich immer so, als wäre ich noch völlig verpennt und würde ihn deshalb im ersten Moment gerade eben nicht bemerken. Ich hockte mich ein paar Meter von ihm an die Wand, winkte dann irgendwann beiläufig zu ihm rüber und hoffte, er würde nicht merken, wie ich nur darauf wartete, dass er die paar Meter zu mir herüberrutschte, bis er neben mir saß. Was er jedes Mal tat. Jedes Mal. Die paar Minuten, die Mr van Leek, unser Sportlehrer, brauchte, um seine Unterlagen und sich selbst auf die Reihe zu bekommen, waren für mich der Höhepunkt meines Tages. Aller Tage. Abgesehen von kleinen Varianten führten wir im Prinzip stets den gleichen Dialog:
Macon: Wie läuft’s?
Ich: Bin total fertig.
Macon: Ja, bei mir ist es gestern Nacht auch spät geworden.
|80|Ich (als dürfte ich unter der Woche jemals länger wegbleiben als bis acht): Dito. Wie ich sehe, trägst du wieder keine Socken.
Macon: Ich vergesse es einfach.
Ich: Du wirst noch durchfliegen. In Sport!
Macon: Außer du kaufst mir ein Paar Socken.
Ich (mit einem spöttischen Lächeln): Klar doch.
Macon: Okay, dann bist du schuld, wenn ich durchfliege.
Ich: Klappe.
Macon: Lust auf eine Runde Volleyball?
Ich (als wäre ich ein hartgesottener Profi): Aber immer. Ich mach dich alle.
Macon (lacht): Logo. Wir werden ja sehen.
Ich: Okay, wir werden sehen.
 
Ich lebte nur noch für diese Momente.
Macon kam nicht zur Schule, um etwas zu lernen oder sich aufs College vorzubereiten. Schule war nichts weiter als ein notwendiges Übel, das er sich durch den Dauerkonsum von Süßigkeiten sowie chronisches Zuspätkommen zu erleichtern suchte. Wenn er überhaupt auftauchte, sah er fast immer so aus, als hätte er sich gerade erst aus dem Bett gewälzt. Unser Sportlehrer brüllte ihn jeden Morgen an, weil er wieder einmal etwas Essbares in die Turnhalle geschmuggelt hatte, was streng verboten war. Doch in Macons Rucksack und sämtlichen Taschen steckten immer Coladosen, Keksrollen, Schokoriegel … Außerdem war er der unangefochtene Meister der gefälschten Entschuldigungen.
»Ich hoffe für dich, dass du eine Entschuldigung dabeihast«, lautete Mr van Leeks Standardzusammenschiss, |81|wenn Macon mal wieder zehn Minuten zu spät aufkreuzte, ohne Socken, aber im Mund noch ein halbes Duplo.
»Kommt sofort«, antwortete Macon unbekümmert und zog ein Blatt Papier aus der Tasche. Wir schauten alle aufmerksam zu, während unser Sportlehrer mehr als prüfend draufblickte. Doch obwohl jede einzelne Entschuldigung gefälscht war, schien Macon sich nie irgendwelche Sorgen zu machen, dass er auffliegen könnte. Bei den schriftlichen Sportprüfungen, die sowieso schon als Idiotentests galten, rasselte er unweigerlich durch; dafür konnte er auf Anhieb jede Unterschrift perfekt nachmachen. Eine echte Gabe.
»Der Trick liegt im Handgelenk«, erklärte er mir und setzte schwungvoll die Unterschrift seiner Mutter unter eine Erklärung, dass er leider wieder einmal auf eine Beerdigung in der Verwandtschaft oder zum Arzt gehen müsste. Ich rechnete stündlich damit, dass er erwischt werden würde. Aber ihm passierte nichts.
Anscheinend musste er nie zu irgendeiner bestimmten Zeit zu Hause sein. Alles, was ich über seine Mutter wusste, war, dass sie keine Punkte auf ihre Is setzte. Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte. Macon war einfach anders, ein echt wilder Typ; wenn ich mit ihm zusammen war und mitkriegte, was er so abzog, konnte ich tun, als wäre ich ebenfalls wild, wagemutig und anders. Er erzählte mir von Partys, bei denen garantiert mindestens einmal die Bullen auftauchten. Oder wie er manchmal mitten in der Nacht spontan losfuhr, ans Meer oder nach Washington, einfach weil er Bock darauf hatte. Montags tauchte er mit den abgefahrensten Geschichten auf, mit T-Shirts von Bands, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, und auf seinen Handrücken entdeckte ich die verschmierten Stempel diverser Clubs. Er redete von Leuten, Orten, Sachen, von |82|denen ich keine Ahnung hatte; doch ich nickte, merkte mir alles ganz genau und gab es Scarlett bis in die kleinste Kleinigkeit wieder. Erzählte es so genau, als wüsste ich tatsächlich Bescheid, wäre selbst dort gewesen, hätte es ebenfalls gesehen und erlebt. Ich war völlig in seinem Bann. Irgendetwas an ihm faszinierte mich unendlich – sein lässiger Schlendergang, sein verschmitztes Lächeln, sein geheimnisvolles, undurchschaubares Leben, verglichen mit dem mein eigenes Leben offen wie ein aufgeschlagenes Buch dalag. Es gab ja sogar Bücher, in denen tatsächlich etwas über mein Leben stand …
Scarlett schüttelte natürlich leicht belustigt den Kopf, wenn ich ihr unsere albernen Gespräche über Socken und Volleyball Wort für Wort wiedergab, inklusive jedes Lachens oder Tonfalls, jeder Geste und Grimasse. Aber sie hörte geduldig zu. Und wenn er mal wieder nicht beim Sport erschienen war, ich in der Mittagspause beleidigt mein Sandwich zerrupfte und behauptete, im Grunde sei er mir sowieso schnurzpiepegal, saß sie genauso geduldig daneben und hörte sich mein Gejammer an. Manchmal bemerkte ich dann wieder diesen traurigen Gesichtsausdruck an ihr. Als wäre Michael Sherwood unvermittelt aus dem Nirgendwo – oder wo auch immer sie ihn sorgfältig aufbewahrte – aufgetaucht und würde sie an den Beginn des Sommers erinnern, als sie diejenige gewesen war, die mich mit ihren Erlebnissen zutextete.
Allerdings – welch Wunder – geschahen in diesem September auch noch ein paar andere Dinge. Während der Sommerferien hatte die tägliche Radiosendung meines Vaters auf T104 ein neues Konzept und Format bekommen, was dazu führte, dass sie sich über Nacht zur angesagtesten Radiosendung überhaupt entwickelte. Seine Stimme |83|war plötzlich einfach überall; morgens auf dem Schulweg hörte ich sie aus geparkten Autos oder wenn ich mit Scarlett an einer Ampel stand oder sogar an der Tanke, wo wir jeden Morgen vor der Schule Cola kauften und, sofern nötig, tankten. Mein Vater, der Witze erzählte, Anrufer auf die Schippe nahm, meine Lieblingsmusik spielte, wurde sozusagen der Soundtrack meines Alltags. Am Ortseingang hing ein Riesenplakat, auf dem stand: BRIAN ZUM FRÜHSTÜCK – BESSER ALS CORNFLAKES. Mein Vater konnte sich darüber kaputtlachen, er fand es sogar noch witziger als das FEINDLICHE WOHNVIERTEL. Meine Mutter dagegen fand es gar nicht witzig, dass er – wie sie ihm unterstellte – täglich einen Umweg fuhr, nur um sich das Plakat anzusehen. Egal, wo ich mich aufhielt, ich hörte seine Stimme; zu Hause ja sowieso, doch jetzt auch sonst überall. Ich fand’s ziemlich abartig, dass es plötzlich als cool galt, sich anzuhören, was mein Vater zu sagen hatte.
Der Höhepunkt an Nerverei wurde allerdings erreicht, wenn er über mich sprach. Eines Morgens vor der Schule stand ich in der Tanke, und natürlich lief T104. Leute riefen an, um von ihren peinlichsten Erlebnissen zu erzählen. Die halbe Schule war anwesend; alle deckten sich eifrig mit Zigaretten, Keksen, Süßigkeiten ein, um für sämtliche Gelüste nach Nikotin und Zucker gewappnet zu sein. Ich war gerade an der Spitze der Schlange vor der Kasse angekommen, als ich meinen Namen hörte.
»Mir fällt zu dem Thema eine Geschichte ein, da war unsere Tochter Halley etwa drei Jahre alt«, verkündete mein Vater. »Glauben Sie mir, ich habe selten etwas Komischeres erlebt. Wir waren bei Nachbarn eingeladen, jeder hatte etwas zu essen mitgebracht und meine Frau und ich …«
|84|Ich spürte, wie ich jetzt schon rot wurde. Mit jedem Wort, das er sagte, stieg meine Körpertemperatur um weitere zwei Grad an. Und natürlich musste der Kassierer exakt in diesem Moment die Papierrolle auswechseln. Ich saß hoffnungslos in der Falle.
»Wir unterhielten uns mit ein paar Freunden, und zwar standen wir direkt neben einer riesigen, schlammigen Pfütze. Es hatte in den Tagen zuvor mehrere heftige Regengüsse gegeben, deshalb war alles noch ein bisschen nass und matschig, Sie können sich das sicher vorstellen. Jedenfalls rief Halley plötzlich: ›Papa! Ich komme!‹ Meine Frau und ich blickten ihr entgegen. Sie rannte auf uns zu, wie kleine Kinder eben rennen, ein bisschen unsicher und wackelig auf den Beinen.«
»Mist!« Der Typ an der Kasse schlug mit der Faust drauf, denn die Papierrolle ließ sich einfach nicht einfädeln. Ich saß nicht nur in der Falle, ich war direkt in der Hölle gelandet.
»Und während sie so auf mich zulief«, fuhr mein Vater fort und gluckste dabei vor Vergnügen, »dachte ich auf einmal: Sie wird mittendrin landen. Ich schwöre Ihnen, ich sah es kommen, bevor es passierte.«
Hinter mir fing jemand an zu kichern. Mein Magen schlug einen Salto rückwärts.
»Sie rannte auf die Pfütze zu, in die Pfütze hinein – und zack! Sie verlor den Halt. Die Füße rutschten ihr einfach weg.« Mein Vater konnte nicht mehr an sich halten und brach in Gelächter aus. Und im gesamten Sendegebiet lachten ungefähr – lasst mich nicht lügen – dreitausend Millionen Pendler und Büroangestellte mit. »Sie rutschte auf ihrem Hosenboden durch die Pfütze und sah aus wie vom Donner gerührt. Ihr Gesichtsausdruck war wirklich |85|unbezahlbar. Sie rutschte also einmal quer durch, bis sie unmittelbar vor unseren Füßen landete, von oben und unten mit Matsch bespritzt. Wir versuchten mühsam uns das Lachen zu verkneifen, aber es war nicht leicht. Wie schon gesagt, ich schätze, das war das Komischste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«
»Macht eins neunzehn«, sagte der Kassierer unverhofft. Ich stopfte ihm eine Dollarnote und ein paar Münzen in die Hand. Drängelte mich an den grinsenden Visagen der anderen vorbei nach draußen, zum Auto, wo Scarlett auf mich wartete.
»Mannomann«, meinte sie, als ich auf den Beifahrersitz schlüpfte. »Auf einer Skala von eins bis zehn – wie peinlich war das?«
»Halt die Klappe«, antwortete ich. Den lieben Tag lang musste ich mir Matschwitze anhören. Leute stießen mich in die Seite und fingen an zu kichern. Macon nannte mich nur noch Matschhöschen. Es war eine Katastrophe.
»Entschuldige«, sagte mein Vater abends zu mir, kaum dass ich zur Tür hereingekommen war. Ich ignorierte ihn, ging an ihm vorbei die Treppe hinauf. »Tut mir wirklich sehr Leid, Halley. Es ist mir einfach so rausgerutscht.«
»Brian, vielleicht wäre es angebracht«, meinte meine Mutter, »wenn du Halley und Halleys Leben aus deiner Arbeit raushieltest, okay?«
Ausgerechnet! Wer hatte denn zwei Bücher über mich geschrieben? Meine Mutter. Meine Eltern verdienten ihren Lebensunterhalt damit, mich peinlichen Situationen auszusetzen.
»Ich weiß. Ich verspreche es.« Aber er musste schon wieder halb lachen. »Trotzdem, es war einfach zu komisch, gib’s zu. Das fandest du damals auch.« Er kicherte in sich |86|hinein, versuchte dann aber schnell wieder ernst zu werden. Sah mich an, zwinkerte mir versöhnlich zu. »Es war schon komisch.«
»Klar«, meinte ich. »Zum Totlachen.«
Dies nur als ein Beispiel dafür, wie meine Eltern in jenem Herbst drauf waren. Zum Verrücktwerden. Und im Radio landesweit bloßgestellt zu werden, war gar nicht mal das Schlimmste. Ich hätte übrigens gar nicht sagen können, was genauso ätzend war. Es war schwer zu definieren, nichts Fassbares, Konkretes, mehr eine allgemeine Häufung bestimmter Bemerkungen, kleiner Vorfälle. Erst wenige, dann immer mehr, wie Schnee, der sich allmählich zu einer Kugel zusammenballt, während er den Hügel hinunterrollt und dabei immer schneller wird, bis die Kugel so groß ist und so viel Fahrt hat, dass sie mich unter sich begräbt.
Aber letztlich lag es nicht an dem, was sie sagten oder welche Blicke sie wechselten, nachdem sie mich gefragt hatten, wie es in der Schule war, und ich mit vollem Mund Okay gemurmelt hatte. Wobei ich durchs Fenster sehnsüchtig zu Scarlett hinüberblickte, die allein vor dem Fernseher hockte, in aller Ruhe aß und niemandem Rede und Antwort stehen musste. Es hing mit etwas anderem zusammen: Früher wäre meine Mutter die Erste gewesen, der ich von Macon Faulkner erzählt hätte, oder wie wichtig Sport für mich geworden war und weshalb. Doch wenn ich ihr jetzt gegenübersaß, nahm ich bloß noch wahr, wie steif und verkrampft sie ihren Kopf hielt, wie verkniffen und schmal ihre Lippen wurden, wenn sie mich daran erinnerte, meine Hausaufgaben zu machen, und nein, ich dürfte nach dem Essen nicht zu Scarlett, nicht unter der Woche, und vergiss nicht das Geschirr in die Spülmaschine |87|zu räumen und den Müll rauszubringen. Lauter Sachen, auf die sie mich seit Jahren hinwies. Nur dass mittlerweile in allem, was sie von sich gab, eine andere, tiefere, schwer wiegende Bedeutung zu stecken schien. Etwas, das sich zwischen uns auf dem Tisch auftürmte und jede Form von Gespräch verhinderte.
Ich wusste, meine Mutter würde nichts kapieren, wenn ich ihr von Macon Faulkner erzählte. Weiter konnte ich mich gar nicht von ihr entfernen als mit und durch Macon. Von ihr, Noah Vaughn und der idealen Tochter, die ich im Grand Canyon gewesen war. In der Welt, in der ich mittlerweile lebte – Highschool, meine flammende Begeisterung für Sport, Michael Sherwood, der nicht mehr lebte –, war für meine Mutter kein Platz mehr. Wie bei einem dieser Tests, bei denen man gefragt wird: Was passt nicht ins Bild? Apfel, Banane, Birne, Traktor? Meine Mutter konnte weder etwas dafür noch hätte sie etwas dagegen tun können. Trotz all ihrer Bemühungen – meine Mutter war und blieb der Traktor.


|88|Kapitel vier

Am 18. Oktober um elf Uhr siebenundzwanzig vormittags fragte Macon mich endlich zum ersten Mal, ob ich mit ihm abends weggehen wolle. Ein grandioser, einmaliger, gigantischer Augenblick, eine Erinnerung fürs ganze Leben. Klar, gestochen scharf und wie vom Blitz erleuchtet, so hell. In meinem Leben hatte es noch nicht viele gigantische Augenblicke gegeben; ich beabsichtigte mich an diesen bis ins kleinste Detail zu erinnern. Und zwar für immer.
Der 18. Oktober war ein Freitag. Wir schrieben unseren Badmintontest. Nachdem ich abgegeben hatte, holte ich mein Deutschheft aus dem Rucksack und begann mit meinen Wortschatzübungen. Gleichzeitig äugte ich immer wieder verstohlen zu Macon hinüber, der am Bleistift kaute, zur Decke starrte und offensichtlich schwer mit den fünf kurzen, pipileichten Fragen des Tests zu kämpfen hatte. Dabei handelte es sich bei dem Test, den unser Sportlehrer ausgeteilt hatte, seit fünfzehn Jahren immer um denselben.
Doch irgendwann stand auch Macon auf, steckte den Bleistift hinters Ohr und ging nach vorne, um seinen Test abzugeben, wobei ihn sein Weg an mir vorbeiführte. Ich riss mich zusammen, so gut ich konnte, und las immer wieder |89|denselben Begriff, Feuilleton, immer wieder, als wäre Feuilleton ein Zauberspruch, mit dessen Hilfe ich ihn dazu bewegen konnte, bei mir stehen zu bleiben und mit mir zu reden. Feuilleton, Feuilleton, während er unserem Sportlehrer das Blatt Papier überreichte, sich reckte, dehnte, streckte und ganz gemächlich seinen Rückweg antrat, der ihn ein zweites Mal in meine Nähe bringen würde. Feuilleton, Feuilleton, während er näher kam und grinsend an mir vorbeilief, auf seinen Platz zu. Feuilleton, Feuilleton, dachte ich hoffnungslos. Das Wort verschwamm vor meinen Augen. Aber schließlich – endlich! – beim allerletzten Feuilleton: das Geräusch, das sein Heft machte, als er es zu mir rüberschob und sich neben mich plumpsen ließ. Und plötzlich spürte ich es wieder, das aufgekratzte Es-läutet-zur-dritten-Stunde-und-wir-haben-endlich-Sport-Gefühl. Es war wie ein Rausch. Als stünden die Planeten in perfekter Konstellation zueinander. Für die nächste Viertelstunde war die Welt in Ordnung, weil ich ihn ganz für mich hatte.
»Na?« Er legte sich auf den glänzend polierten Boden der Sporthalle; sein Kopf landete direkt neben meinem Bein. »Wer hat Badminton erfunden?«
Ich sah ihn an. »Das weißt du nicht?«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich will bloß wissen, was du geschrieben hast.«
»Das Richtige.«
»Und das wäre?«
Ich zuckte die Achseln. »Dieser Typ eben.«
»Logo.« Grinsend fuhr er sich mit der Hand durchs feuchte Haar. »Klar. Hab übrigens das Gleiche geschrieben, Matschhöschen.«
»Wie schön für dich.« Ich blätterte eine Seite in meinem |90|Heft um und tat so, als konzentrierte ich mich voll und ganz aufs Lernen.
»Was machst du am Wochenende?«, fragte er.
»Keine Ahnung.« Diese Unterhaltung führten wir jeden Freitag. Er hatte immer irgendwelche großartigen Pläne. Ich tat so, als ob.
»Ein Date mit deinem alten Kumpel Noah?«
»Nein.« Noahs Sportkurs hatte mal gegen unseren Volleyball gespielt, und als Noah Hallo grunzte, musste ich erklären, woher ich ihn kannte. Warum ich überhaupt erzählt hatte, dass er mal mein Freund gewesen war? Keine Ahnung, was mich in dem Moment geritten hatte. Seitdem war ich jedenfalls eifrig bemüht es runterzuspielen.
»Und du?«, fragte ich zurück.
»Irgendwo in Arbors steigt eine Party. Aber ich weiß noch nicht, ob ich hingehe.«
»Ach?«
»Ja, könnte total öde sein.«
Ich nickte, weil das immer das Beste war. Und log – das Zweitbeste: »Ich glaube, Scarlett hat auch was von einer Party erzählt.«
»Klar, ich bin sicher, sie weiß Bescheid.« Wenn es sonst nichts gab, war Scarlett das, was uns verband. »Ihr zwei solltet hinkommen.«
»Vielleicht tun wir das sogar.« Innerlich hatte ich bereits beschlossen auf dieser Party aufzukreuzen, egal was passierte. Nicht einmal Gott persönlich würde mich aufhalten. »Wenn sie Bock hat. Keine Ahnung.«
Er sah mich an; eine blonde Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Ich finde, du solltest auf jeden Fall kommen, egal ob sie kann oder nicht.«
|91|»Ich kann auf keinen Fall allein kommen«, erwiderte ich ohne nachzudenken.
»Du wärst nicht allein da«, antwortete er, »sondern mit mir zusammen.«
»Ah.« In dem Moment sah ich auf die Uhr, die hinter ihm an der Wand hing, und hielt den Augenblick für die Ewigkeit fest. Das war der Höhepunkt, darauf war alles hinausgelaufen, von Anfang an – das elende Gerenne, Runde um Runde, um die ganze Sporthalle herum, die ewigen Badmintonpartien, die zahllosen Aufschläge beim Volleyball. Auf diesen Moment hatte ich gewartet. »Okay, ich komme.«
»Super.« Er lächelte mich an. In dem Augenblick wäre ich auf jeden seiner Vorschläge, jeden Plan eingegangen, egal wie gefährlich oder gewagt. »Wir sehen uns heute Abend auf der Party.«
Es klingelte; das Geräusch hallte laut und schrill von den nackten Wänden der riesigen Sporthalle wider. Alle standen auf. Mr van Leek brüllte über das Klingeln hinweg irgendwas über die Bowlingtechnik, die wir am Montag lernen würden. Aber der Inhalt ging völlig an mir vorbei wie alles andere auch, denn Macon nahm sein Spiralheft, stand auf und streckte die Hand aus, um mich hochzuziehen. Im ersten Moment griff ich nicht zu, sondern blickte ihn nur an und fragte mich, worauf ich mich da einließ. Egal. Ich legte meine Hand in Macons, spürte, wie sich seine Finger um meine schlossen. Ließ mich von ihm auf die Füße, zu ihm hin ziehen. Und behielt die Augen dabei weit offen.
 
Nach der Schule ging ich mit Scarlett zu ihr nach Hause. Marion machte sich gerade für ein wichtiges Date mit einem Buchhalter namens Steve Michaelson fertig, den sie |92|vor kurzem kennen gelernt hatte. Sie lackierte sich die Fingernägel, was sie nicht davon abhielt, gleichzeitig eine Zigarette nach der anderen zu rauchen. Scarlett und ich stopften uns mit Kartoffelchips voll und sahen ihr zu.
»Wie ist dieser Steve überhaupt?«, fragte ich.
»Sehr nett«, antwortete Marion mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme. »Ein eher ernsthafter Typ, aber irgendwie richtig süß. Ich habe ihn kennen gelernt, weil er der Freund eines Freundes eines Freundes ist.« Sie atmete aus, ließ langsam Rauch aus Mund und Nase strömen.
»Jetzt erzähl es ihr endlich.« Scarlett steckte zwei weitere Chips in den Mund.
»Was meinst du?« Marion schüttelte das Nagellackfläschchen.
»Du weißt schon.«
»Was?«, fragte ich.
Marion hielt prüfend die erste, fertig lackierte Hand vor sich. »Ach, Steve hat eine spezielle Freizeitbeschäftigung. Ein Hobby.«
»Erklär ihr, was es ist.« Scarlett zwinkerte mir zu. Ich ahnte, was auch immer jetzt kam, es war bestimmt ein Knaller.
Marion warf Scarlett einen Blick zu und seufzte. »Er gehört zu einer Gruppe, einer Art historischem Club. Sie treffen sich an den Wochenenden und studieren zusammen das Mittelalter.«
»Interessant«, meinte ich. Scarlett schob ihren Stuhl zurück, stand auf und ging zum Spülbecken. »Ein historischer Club?«
»Marion, jetzt zier dich nicht so.« Scarlett ließ Wasser aus dem Hahn über ihre Hände laufen. »Beschreib mal, was sie in dem Club tatsächlich tun.«
|93|»Was? Was macht er da?« Ich platzte fast vor Neugier.
»Er verkleidet sich.« Scarlett kam ihrer Mutter zuvor und antwortete für sie. »Jeder spielt eine Rolle – seine Rolle. Steve hat sozusagen ein mittelalterliches Alter Ego, in das er sich jedes Wochenende verwandelt. Wenn er sich mit seinen Kumpels trifft, ziehen sie Mittelalterklamotten an, machen echte Turnierkämpfe, singen Balladen, essen und feiern Feste wie im Mittelalter.«
»Sie machen keine Turnierkämpfe«, grummelte Marion und fing an, die Nägel ihrer anderen Hand zu lackieren.
»Doch«, widersprach Scarlett. »Neulich Abend habe ich mich ausführlich mit ihm unterhalten. Er hat mir alles genau erklärt.«
»Und wenn schon«, meinte Marion. »Was ist groß dabei? Ehrlich gesagt, ich finde es sogar irgendwie niedlich. Als würde man in einer anderen Welt verschwinden.«
»Wenn ihr mich fragt, ich finde es gaga.« Scarlett kehrte an den Tisch zurück und setzte sich neben mich. »Der Typ hat doch ’ne Macke.«
»Hat er nicht.«
»Weißt du, wie er in seiner mittelalterlichen Rolle heißt?«, fragte sie mich. »Rate mal.«
Ich sah sie an. »Ich habe keinen Schimmer.«
Marion tat so, als hörte sie uns gar nicht, sondern bearbeitete ihren kleinen Fingernagel mit der Feile.
»Vlad«, verkündete Scarlett theatralisch. »Vlad, der Pfähler. Das historische Vorbild für Graf Dracula.«
»Es geht nicht um Graf Dracula«, meinte Marion schnippisch. »Vlad ist auch eine Abkürzung für Vladimir. Ritter Vladimir.«
»Von mir aus.« Scarlett war mit den Freunden ihrer Mutter nie einverstanden; meistens waren es Kerle mit begrenzter |94|Haltbarkeitsdauer, die sich samstags oder sonntags morgens an Scarlett vorbei aus dem Haus stahlen und ihr dabei unbehagliche Blicke zuwarfen.
»Er ist bestimmt sehr nett«, sagte ich vorsichtig. Marion hatte ihr Werk nun auch an ihrer linken Hand beendet und schwenkte sie in der Luft.
»Allerdings«, antwortete sie, stand auf und ging Richtung Treppe; sie hielt ihre Hände vor sich ausgestreckt und bewegte die Finger, damit der Lack schneller trocknete. »Und wenn Scarlett ausnahmsweise mal bereit wäre jemandem eine echte Chance zu geben, würde sie das ebenfalls merken.«
Marion ging die Treppe hinauf. Wir hörten, wie der Fußboden über unseren Köpfen knarrte, während sie durch den Flur in ihr Zimmer lief. Scarlett hob Marions verschmierte Wattebäusche auf, warf sie in den Müll und legte Nagellack und Nagellackentferner in den kleinen Korb bei der Badezimmertür, wo sie hingehörten.
»Ich habe schon vielen Leuten Chancen gegeben«, sagte sie unvermittelt, als wäre Marion noch im Zimmer und könnte sie hören. »Aber irgendwann verliert man einfach das Vertrauen in die Menschheit.«
Von Scarletts Schlafzimmerfenster aus beobachteten wir, wie Steve in seinem Hyundai-Kombi vorfuhr. Er brachte einen Blumenstrauß mit und sah weder besonders blutrünstig noch besonders kriegerisch aus. Galant geleitete er Marion zur Beifahrerseite, hielt ihr die Tür auf und schloss sie behutsam, nachdem sie eingestiegen war. Als sie davonfuhren, stand Scarlett mit dem Rücken zum Fenster und würdigte ihre Mutter, die zu uns hoch winkte, keines Blickes. Doch ich winkte zurück. Dann waren sie weg.
|95|Als ich später nach Hause kam, saß meine Mutter in der Küche und las Zeitung. »Hallo, wie war’s in der Schule?«, fragte sie.
»Okay.« Ich stand in der offenen Küchentür, die Augen bereits fest auf die Treppe gerichtet.
»Wie lief der Mathetest? Meinst du, du hast ihn geschafft?«
»Klar«, sagte ich. »Glaube ich jedenfalls.«
»Die Vaughns kommen heute Abend vorbei. Wir schauen uns zusammen ein Video an. Sie haben dich ewig nicht gesehen. Vielleicht hast du ja Lust, dich zu uns zu gesellen.«
Noah Vaughn ging in die elfte Klasse! Wie ich. Und hatte am Freitagabend nach wie vor nichts Besseres vor, als mit seinen und meinen Eltern zusammen Videos zu glotzen? Unfassbar, dass er je mein Freund gewesen war. »Ich gehe nachher noch zu Scarlett rüber.«
»Ach so.« Aber sie nickte. »Okay. Was habt ihr denn vor?«
Ich dachte an Macon, an die Uhr in der Sporthalle, an den Gigantischen Moment, der hinter mir lag. Und behielt alles für mich. »Nichts Besonderes, nur abhängen. Vielleicht gehen wir Pizza essen.«
Pause. Dann: »Aber um elf Uhr bist du zu Hause. Und vergiss nicht, dass du morgen den Rasen mähen sollst.«
Meine Mutter, die gerade ein Buch über Teenager und Verantwortungsgefühl schrieb, hatte nämlich beschlossen, dass ich mehr im Haushalt helfen sollte. Es fördert den Familiensinn, wenn wir alle zusammen an einem Projekt arbeiten, hatte sie zu mir gesagt.
»Rasen mähen. Wird gemacht«, antwortete ich.
Ich war schon halb die Treppe hoch, als sie sagte: »Halley? |96|Falls ihr euch langweilt, Scarlett und du, kommt doch zu uns. Je mehr wir sind, umso mehr Spaß macht es.«
»Okay.« Aber im Stillen dachte ich wieder einmal, warum sie sich eigentlich in alles, was ich tat, einmischen musste, mich dauernd bei sich und für sich selbst haben wollte, egal, wie sehr ich mich dagegen wehrte. Und wenn ich ihr von Macon und der Party erzählt hätte? Ich konnte bereits ihre Stimme hören: Bei wem findet diese Party statt? Sind die Eltern auch im Haus? Wird Alkohol getrunken? Fragen über Fragen. Ich stellte mir vor, wie sie dort anrief und die Eltern sprechen wollte, genauso, wie sie es bei meiner allerersten gemischten Party gemacht hatte. Ich wusste, dass ich Macon für mich behalten musste, so wie ich allmählich alles für mich behielt. Zwischen uns lag ein Gestrüpp aus Wahrheiten, Halbwahrheiten und Geheimnissen, durch das ich sie auf Abstand hielt, wie eine geschlossene Tür zwischen uns.
Um halb zehn hielten wir in Scarletts Aspire vor dem Haus, wo die Party stattfand; wir hatten uns überlegt, dass halb zehn spät genug sein würde, um cool rüberzukommen. Wir fanden uns dadurch bestätigt, dass bereits die Straße rauf und runter Autos parkten, und zwar ziemlich chaotisch, zum Teil quer überm Bürgersteig oder so dicht an den Briefkästen vor den Häusern, dass es aussah wie nach einer Massenkarambolage. Die Villa, in der die Party stieg, gehörte Ginny Tabors Eltern. Die Gastgeberin der Party war demnach Ginny Tabor. Und das Erste, was wir sahen, während wir die Auffahrt entlangliefen, war Ginny Tabor höchstpersönlich; sie wirkte bereits ziemlich betrunken und saß mit einer Flasche Weinmix in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand auf der Motorhaube des BMWs ihrer Mutter.
|97|»Scarlett!«, kreischte sie, als wir die vordere Veranda erreichten, die – wie das gesamte Haus – weiß und schokobraun gestrichen war. Überhaupt sah das Gebäude mit seinen Giebeln, Türmchen und Blumenkästen wie ein Lebkuchenhaus im Tudorstil aus.
Ginny rief gleich mehrmals Scarletts Namen, wobei sie von der Motorhaube herunterhüpfte und Brett Hershey hinter sich herzog.
»Hey, Scarlett!« Ginny schwankte ein wenig, während sie auf uns zutrippelte, vorbei an einem großen Springbrunnen, um den herum die Auffahrt angelegt war. Sie trug ein rotes Kleid sowie Stöckelschuhe und sah für eine entspannte kleine Freitagabendparty, zu der jeder sein eigenes Sixpack mitbrachte, entschieden zu aufgetakelt aus. »Ich muss unbedingt mit dir reden, ja, mit dir.«
Ich hörte, wie Scarlett neben mir seufzte. Sie war erkältet, wollte ursprünglich überhaupt nicht mitkommen und hatte sich nur von mir breitschlagen lassen, weil ich absolut nicht allein dort auftauchen wollte. Also raffte sie sich auf und verließ das Sofa in ihrem Wohnzimmer, wo sie es sich eigentlich schon mit einer Packung Tempos vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatte. Vorher musste ich mich noch irgendwie von Noah Vaughn loseisen, der wie immer total angefressen in unserer Küche saß und mich blöd anglotzte, als ich Tschüs sagte und ging. Was erwartete er denn? Etwa, dass ich auf einmal beschloss wieder seine Freundin zu sein? Clara, Noahs kleine Schwester, klammerte sich an meine Beine und bettelte mich an dazubleiben. Meine Mutter erinnerte mich noch einmal daran, dass ich Scarlett gerne zu uns rüberholen könnte, wenn ich wollte. Ein Wunder, dass sie sich nicht zusammenrotteten und mich festbanden, so dass ich bei ihnen |98|bleiben musste und auf diese Weise den wichtigsten Abend in meinem ganzen Leben – zumindest sah ich es so – verpasste.
Hoffentlich würde Macon es zu schätzen wissen, was ich durchgemacht hatte, um mich mit ihm zu treffen.
Ich hielt möglichst unauffällig nach ihm Ausschau. Ginny schlang urplötzlich ihre Arme um Scarlett. Brett – ein durchtrainierter Kerl mit breiten Schultern sowie Bürstenhaarschnitt, Prototyp des amerikanischen Athleten – stand neben uns und sah aus wie bestellt und nicht abgeholt.
»Diese Party ist das Größte. Wenn du wüsstest, was hier schon alles los war.« Ginny stand so dicht vor Scarlett, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. Ihre Alkoholfahne wehte bis zu mir herüber. »Laurie Miller und Kent Hutchinson verbarrikadieren sich seit Stunden im Gästezimmer. Und unsere Nachbarn haben als Erstes gleich mal die Bullen alarmiert. Aber weil unsere Haushälterin da ist und Wachhund spielt, konnten die nicht viel machen außer uns zu bitten, wir sollten etwas leiser sein.«
»Ist nicht wahr.« Scarlett schniefte vor sich hin und zog ein Tempo aus der Tasche.
»Elizabeth Gunderson ist mit dieser Mädelsclique hier, mit denen sie seit Michaels Unfall nur noch rumhängt. Sie hocken oben unterm Dach, schütten sich mit Wein zu und heulen. Angeblich haben sie einen Schrein für ihn errichtet, aber vielleicht ist das auch bloß ein Gerücht.« Sie nahm noch einen Schluck aus ihrer Flasche. »Ist doch schräg, oder? Als ob sie irgendwie vorhätten ihn wieder ins Leben zurückzurufen oder so.«
Ich zupfte Scarlett am Ärmel. »Wir sollten reingehen.« Ich zog sie mit mir. Die Musik, die aus dem Haus drang, |99|wurde plötzlich abgestellt. Irgendwer lachte, eine Mädchenstimme. »Ich würde ihn jetzt gerne mal suchen.«
»Wen?«, rief Ginny uns nach und wäre uns glatt nachgekommen, wenn Brett sie nicht von hinten umarmt und so zurückgehalten hätte. Drinnen im Haus ging die Musik wieder los. Ein dröhnender Bass schlug uns entgegen. Ginny rief noch etwas, das ich nicht verstand, weil sie ziemlich lallte und die Silben verschluckte. Dann erreichten wir den Eingang.
Ich öffnete die Haustür, die ohnehin nur angelehnt war, ging hinein und stolperte prompt über Caleb Mitchell und Sasha Benedict, die sich im Schatten einer alten Standuhr knutschend quasi aneinander festgesaugt hatten. Im Wohnzimmer tanzten ein paar Leute, andere fläzten sich quer auf der Couch vor dem Fernsehen; es lief MTV, aber ohne Ton, so dass man kein Wort von dem hörte, was der VJ erzählte. Im Wintergarten hinter dem Wohnzimmer hockten ein paar Mädchen um einen niedrigen Tisch und spielten Münzenschnippen. Von Macon keine Spur.
»Komm mit«, sagte Scarlett. Ich lief hinter ihr den Flur entlang in die Küche, wo ziemlich viele Leute auf der weißen Küchentheke oder um den Küchentisch hockten, rauchten, tranken. Liza Corbin saß auf dem Schoß eines unserer Football-Asse, hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und lachte ausgelassen. Liza Corbin, unsere Loserin vom Dienst, bis ihre Eltern ihr in den letzten Sommerferien eine Nasen-OP und einen Modelkurs spendiert hatten. Ein anderes Mädchen, das immer im selben Raum zur Anwesenheitskontrolle antreten musste wie ich, kauerte mit angezogenen Knien auf dem Fußboden; sie hielt einen Drink in der Hand und sah ziemlich grün im Gesicht aus. Scarlett ging durch die Küche hinaus in den nächsten Flur |100|und öffnete eine Tür. In dem Raum dahinter saß auf einem Doppelbett eine Frau hispanischer Abstammung, die sich eine Wiederholung von Falcon Crest anschaute, dabei stickte und uns zu Tode erschrocken ansah, als wir plötzlich hereinschneiten.
»Entschuldigung.« Scarlett machte die Tür schnell wieder zu und schüttelte grinsend den Kopf. »Das war bestimmt der Wachhund.«
»Vermutlich.« Allmählich kam mir der Verdacht, dass es eine Schnapsidee gewesen war herzukommen. Wir hatten ungefähr die Hälfte der Schlampen von unserer Schule getroffen, dazu die gesamte Footballmannschaft plus Cheerleader, aber keinen Macon, nirgends. Ich kam mir dämlich vor in meinen sorgfältig zusammengestellten Klamotten, die ich danach ausgesucht hatte, dass es wirkte, als hätte ich sie mir einfach nur rasch übergeworfen. Wie bei einem Mädchen, das sich ständig auf Partys rumtreibt, um sich mit irgendwelchen Jungs zu treffen.
Wir gingen ins obere Stockwerk, um weiterzusuchen, doch dort war er auch nicht. Was war ich bloß für eine blöde Ziege?! Klapperte sämtliche Zimmer in diesem dämlichen Kasten ab, um ihn zu finden, während er vermutlich längst meilenweit weg war, auf dem Weg ans Meer oder nach Washington, nur weil es ihm gerade eingefallen war und er Bock drauf hatte.
Noch bevor wir wieder ins Erdgeschoss zurückkehrten, merkte ich, dass irgendetwas passiert sein musste. Denn insgesamt war es plötzlich zu still, gleichzeitig jedoch brüllte eine einzelne Stimme in der Gegend rum. Als ich ins Wohnzimmer spähte, stand Ginny neben einem Haufen Glasscherben auf dem Teppich. Ein roter Fleck, der farblich exakt zu ihrem Kleid passte, versickerte gerade stillvergnügt |101|in dem dichten, weichen weißen Gewebe. Ginny wirkte nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, ihr Gesicht war gerötet. Mit einem Finger zeigte sie auf die Tür.
»Das war’s, raus hier!«, schrie sie. Die Leute, die um sie herumstanden, traten zwar unwillkürlich etwas zurück, rührten sich aber ansonsten nicht vom Fleck, sondern starrten sie weiter an. »Ich meine es ernst. Raus hier, sofort!«
»O je«, meinte Scarlett hinter mir. »Was da wohl passiert ist?«
»Irgendwer hat ein kostbares Erbstück zerdeppert«, sagte ein Mädchen vor uns halblaut; ich kannte sie flüchtig, sie hatte Sport mit mir. »Meißener Porzellan oder echtes Kristall oder so was Ähnliches. Außerdem wurde der Teppich mit Rotwein versaut.«
Ginny kroch mittlerweile auf allen vieren über den Teppich und bearbeitete ihn mit einem T-Shirt. Ein paar ihrer Freundinnen standen verunsichert um sie herum und erteilten gute Ratschläge zum Thema Fleckentfernung. Doch die meisten Leute, die im Wohnzimmer gefeiert hatten, bewegten sich jetzt Richtung Ausgang.
»So was Spießiges, sich wegen dem kleinen Fleck aufzuregen«, meinte ein Mädchen in einem winzigen Top mit Spaghettiträgern, während sie an uns vorbeiging. »Aber es gibt sowieso kein Bier mehr.«
Ihre Freundin, eine Rothaarige mit Nasenpiercing, strich sich schwungvoll die lange Mähne aus dem Gesicht und nickte zustimmend. »Ich hab was von einer anderen Party gehört, die irgendeine Studentenschaft veranstaltet. Lauter Collegetypen. Komm, da fahren wir hin. Das bringt’s bestimmt mehr als mit den Highschoolbubis hier.«
|102|Auch Ginnys Freundinnen verkrümelten sich; eine nach der anderen sammelte Zigaretten und Handtasche ein und verließ den Raum. Brett Hershey entpuppte sich als Gentleman. Er hatte Handfeger mitsamt Kehrblech geholt und klaubte die Glasscherben vom Teppich. Ginny saß daneben und flennte, während es im ganzen Haus immer ruhiger wurde, weil alle abhauten.
Ich warf Scarlett einen fragenden Blick zu, war mir nicht sicher, wie wir uns verhalten sollten. Doch Scarlett steckte nur rasch den Kopf durch die Wohnzimmertür und rief munter: »Ciao, Ginny, bis Montag.«
Ginny blickte zu uns hoch. Ihre Wimperntusche war verschmiert – überall schwarze Flecken um ihre Augen. »Meine Eltern bringen mich um«, jammerte sie und strich hilflos über den Teppich. »Das kaputte Glas war ein Hochzeitsgeschenk. Und ich habe keine Ahnung, wie ich den Fleck rauskriegen soll.«
»Sodawasser«, meinte Scarlett. Ich öffnete vorsichtig die Haustür, bereit zur Flucht. Ginny sah Scarlett verwirrt an. Die ergänzte: »Sodawasser und Chlorbleiche. Damit kriegst du den Fleck weg.«
»Sodawasser«, wiederholte Ginny langsam. »Danke.«
Wir schlüpften durch die Tür und ließen sie hinter uns ins Schloss fallen. Jemand hatte einen leeren Bierkasten auf dem Rand des Springbrunnens abgestellt und in dem sprudelnden, glitzernden Wasser schwamm eine leere Flasche, die leise klirrend gegen die Brunnenwände stieß. Wir gingen schweigend Richtung Auto; ich schmollte düster vor mich hin. Scarlett hielt sich, während wir liefen, freundlicherweise mit Kommentaren zurück.
»So ein Mist!«, sagte sie schließlich, als wir ihren Wagen erreichten. »Ehrlich.«
|103|»Ich bin selbst schuld«, antwortete ich. »Als hätte er mich tatsächlich gefragt, ob ich mit ihm auf die Party gehen will.«
»Klang aber ganz so.«
»Egal.« Ich stieg ein. Sie ließ den Motor an. »Ohne ihn bin ich wahrscheinlich besser dran.«
»Und ich erst«, sagte sie liebevoll spöttisch, während sie auf die Straße einbog. Rechts und links von uns ragten riesige Häuser in den Nachthimmel. Arbors war eine Villengegend. »Jetzt muss ich mir nicht mehr täglich jedes schmutzige Detail aus dem Sportunterricht anhören.«
»Lass mich in Ruhe.« Ich legte meinen Kopf an die Fensterscheibe, die sich kühl anfühlte. »Ich finde das Ganze so was von ätzend.«
»Ich weiß.« Sie streichelte mir übers Bein. »Ich weiß.«
Zu Hause setzten wir uns auf die Stufen vor ihrem Haus, tranken Cola und redeten nicht viel. Dafür putzte Scarlett sich umso mehr die Nase. Ich versuchte währenddessen das bisschen zu retten, das von meinem Stolz übrig geblieben war, indem ich irgendwelche lahmen Erklärungen für Macons Nicht-Erscheinen erfand, die keine von uns beiden glaubte.
»Ich konnte ihn sowieso nie wirklich leiden«, sagte ich. »Der Typ ist mir viel zu ausgeflippt.«
»Ja«, antwortete sie, doch ich spürte – mehr, als dass ich es im Dunkeln sah –, wie sie lächelte. »Er passt gar nicht zu dir.«
»Genau«, fuhr ich fort und ignorierte das Lächeln. »Er sollte mit jemandem wie Ginny Tabor zusammen sein. Oder Elizabeth Gunderson. Mit einem Mädchen, das einen so wilden Ruf hat wie er selbst. Ich war echt bescheuert! |104|Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, dass er eine wie mich überhaupt nur angucken würde.«
Sie lehnte sich zurück und streckte die Beine von sich. »Warum laberst du so einen Unsinn?«
»Ich laber keinen Unsinn.« Auf der anderen Straßenseite konnte ich sehen, wie Noah Vaughn in unserem Haus gerade an einem Fenster vorbeistiefelte.
»Doch. Eine wie du. Jeder Junge, der mit dir zusammen wäre, könnte sich glücklich schätzen, Halley, und das weißt du auch. Du bist hübsch, schlau, witzig, eine treue Seele. Elizabeth Gunderson und Ginny … das sind bloß dumme Tussen mit kreischigen Stimmen. Doch du bist etwas Besonderes, auf jeden Fall.«
»Lass gut sein, Scarlett.«
Sie wischte meinen Einwand beiseite. »Du brauchst mir nicht zu glauben, wenn du nicht willst. Aber es stimmt. Und niemand kennt dich so gut wie ich. Macon Faulkner kann von Glück reden, wenn du dich für ihn entscheidest. Falls du das je tun solltest.« Sie nieste zum hunderttausendsten Mal und durchwühlte suchend ihre Taschen. »Shit, bin gleich wieder da. Einen Moment, okay?«
Scarlett lief ins Haus. Knarrend schloss sich die Tür hinter ihr. Ich lehnte mich an die Stufe in meinem Rücken und starrte auf unser hell erleuchtetes Haus mit dem dunklen Himmel darüber. Mein Vater machte vermutlich gerade Popcorn und trank Bier. Meine Mutter und Mrs Vaughn quasselten zu viel während des Filmes, so dass man nichts mehr verstand. Noah brütete mit Sicherheit immer noch mit finsterer Miene vor sich hin und Clara hatte sich garantiert schon auf meinem Bett zusammengerollt und schlief; später würde ihr Vater sie dann zum Auto tragen. |105|Ich kannte den Verlauf dieser Freitagabende auswendig. Doch meine Mutter kapierte einfach nicht, warum ich nicht den Rest meines Lebens zwischen ihr und Noah Vaughn auf unserem Sofa verbringen konnte, eine Schüssel Popcorn auf dem Schoß. Warum mich schon bei dem Gedanken das Gefühl überkam, keine Luft mehr zu kriegen. Oder so traurig zu werden, dass ich ihr nicht mehr ins Gesicht sehen konnte.
Plötzlich bemerkte ich, dass jemand über die Straße in Richtung unseres Hauses lief, mit einem Riesensatz über den Bürgersteig sprang, den Garten der McDowells, unserer Nachbarn, durchquerte, sich durch die Hecke zwängte und geradewegs in unseren Vorgarten marschierte. Ich setzte mich aufrecht hin und beobachtete, wie dieser Jemand schemenhaft an den Büschen vorbeischlich – die meine Mutter mit viel Geduld und Mühe dazu zu bewegen versuchte, sich zu einer Hecke am Zaun zu entwickeln, die irgendwann den Zaun ersetzen sollte – und geschickt über das Loch stieg, in dem mein Vater sich in den Sommerferien beim Rasenmähen den Fuß verstaucht hatte. Ich stand auf, lief auf Zehenspitzen über die Straße, an unserem Haus vorbei, in den Garten.
Wer auch immer dieser Jemand war, er blieb unter meinem Schlafzimmerfenster stehen, schaute ziemlich lange nach oben, als überlegte er, hob schließlich etwas vom Boden auf und warf es gegen die Scheibe. Ein leises Pling ertönte, als das Steinchen vom Glas abprallte. Ich schlich mich näher heran. Nah genug, um zu erkennen, wer gerade einen zweiten Kiesel aufhob, warf, aber dieses Mal sein Ziel komplett verfehlte. Stattdessen traf er die Dachrinne, die ohnehin lose war und entsprechend laut schepperte. Ich stand inzwischen so dicht bei ihm, dass ich sein flüsterndes |106|Rufen hören konnte – sofern man flüsternd rufen kann.
»Halley!« Pause. Und Pling, als das nächste Steinchen an die Fensterscheibe flog. »Halley!«
Ich stellte mich hinter den Baum, der im Sommer seinen Schatten über mein Schlafzimmerfenster wirft. Jetzt war ich keinen Meter mehr von Macon Faulkner entfernt, der entschlossen schien, meine Fensterscheibe einzuwerfen oder sie zumindest so weit zu lädieren, dass sie irgendwann von selbst in sich zusammenfallen würde.
»Halley!« Er trat noch dichter an die Hausmauer heran und renkte sich fast den Hals aus, so angestrengt blickte er nach oben.
Leise schlich ich mich an und tippte ihm mit dem Finger auf die Schulter, als er gerade einen weiteren Kiesel in die Höhe schnellen ließ. Er fuhr jäh herum, wodurch der Wurf missglückte: Der Kiesel fiel steil wieder herunter, auf Macons Kopf, von dem er abprallte. Schließlich landete er zwischen uns auf der Erde.
»Shit!« Erschrocken und verwirrt blinzelte er mich an. »Wo kommst du so plötzlich her?«
»Warum versuchst du mein Fenster einzuwerfen?«
»Falsch. Ich habe bloß versucht dich irgendwie ans Fenster zu locken.«
»Aber ich war gar nicht im Zimmer.«
»Das kann ich doch nicht riechen«, antwortete er. »Mann, hast du mich erschreckt.«
»Tut mir Leid.« Ich konnte es noch immer nicht fassen: Macon hier, in unserem Garten, als wäre er eine Art Geist, den ich mir durch bloße Gedankenkraft herbeigewünscht hatte. »Woher wusstest du überhaupt, dass dieses Fenster zu meinem Zimmer gehört?«
|107|»Einfach so«, entgegnete er, einfach so, nichts weiter. Ich kannte ihn schon gut genug, um zu wissen, dass er keine Erklärungen ablieferte, wenn er nicht unbedingt musste. Er wirkte wegen meiner Schleichattacke immer noch ein bisschen fahrig; doch gleichzeitig lächelte er auch schon wieder, ganz cool, als wäre es völlig normal, dass wir mitten in der Nacht unter meinem Schlafzimmerfenster standen. Seine Zähne leuchteten weiß in der Dunkelheit. »Wo hast du gesteckt?«
»Wann?«
»Heute Abend. Ich dachte, du würdest zu der Party kommen.«
»Ich war da.« Ich versuchte meiner Stimme einen möglichst lässigen Tonfall zu verleihen. »Aber dich habe ich nirgendwo gesehen.«
»Das ist glatt gelogen«, meinte er im Brustton der Überzeugung.
»Ich war echt da«, erwiderte ich. »Wir sind gerade erst heimgekommen.«
Er fiel mir ins Wort, übertönte mich: »Ich war seit sieben Uhr auf dieser Party und habe dich überall gesucht, auf dich gewartet, aber du hast mich versetzt –«
»Nein, du hast mich versetzt«, unterbrach ich ihn, indem ich noch lauter redete als er. »Scarlett ist meine Zeugin.«
»Scarlett? Sie war auch nicht da.«
»Doch, war sie. Mit mir zusammen.« Ich schaute über die Straße zu Scarletts Haus hin; sie stand auf den Stufen, schirmte mit der Hand ihre Augen ab, um besser sehen zu können, und schaute zu uns herüber. Ich winkte ihr zu. Sie winkte zurück, hockte sich hin und putzte sich die Nase.
|108|»Ich war oben, habe dich aber nirgends entdeckt«, fuhr er fort.
»Wo oben?«
»Unterm Dach.«
»Ach so. Bis dahin sind wir gar nicht vorgedrungen«, sagte ich.
»Warum nicht?«
Ich sah ihn an. »Warum sollten wir?«
»Keine Ahnung.« Ihm gingen die Argumente aus. »Ich war jedenfalls in Ginnys Haus unterm Dach.«
In meinem Zimmer ging das Licht an. Ich hörte, wie das Fenster hochgeschoben wurde. Mein Vater streckte den Kopf heraus und ließ seinen Blick aufmerksam durch die Dunkelheit schweifen. Ich schob Macon tiefer in den Schatten der Hauswand und trat dann selbst ein paar Schritte zurück, so dass ich im Schein der Verandalampe sichtbar wurde.
»Hallo«, rief ich. Dieses Mal erschreckte ich meinen Vater, so dass er zurückfuhr und sich dabei den Kopf am Fensterrahmen stieß. »Ich bin’s. Hier unten.«
»Halley?« Er rieb sich den Kopf, wandte sich um und meinte zu jemandem in meinem Zimmer: »Schön weiterschlafen, Clara, das da draußen ist bloß Halley. Du kannst ganz beruhigt sein.«
Macon blickte zu meinem Vater hoch. Wenn er direkt unter sich geschaut hätte, wäre ihm nicht entgangen, dass Macon an der Hauswand stand.
»Ich habe etwas gesucht«, sagte ich unvermittelt. Ich hatte meinen Vater noch nicht oft belogen und war daher dankbar für die Dunkelheit. »Mir ist ein Armband von Scarlett auf den Boden gefallen. Das haben wir gesucht.«
|109|Mein Vater steckte den Kopf wieder durchs Fenster, noch weiter als beim ersten Mal, und sah sich erneut um. »Ein Armband? Ist Scarlett bei dir?«
»Ja.« Die Lügen purzelten nur so aus mir heraus. »Ich meine, nein, sie war zwar hier, aber nachdem wir das Armband wiedergefunden hatten, ist sie zurück zu sich nach Hause. Sie ist nämlich total erkältet. Ich wollte gerade hinter ihr her, da hast du das Fenster geöffnet.«
Macon, der mir gegenüberstand, lachte lautlos in sich hinein.
»Ist es nicht sowieso allmählich Zeit, dass du heimkommst?«, fragte mein Vater. »Schon beinahe halb elf.«
»Ich komme um elf, okay?«
»Ihr solltet beide kommen, und zwar jetzt. Noah hat einen super Film mitgebracht. Und ich habe gerade frisches Popcorn gezaubert.«
»Klingt toll, aber ich gehe jetzt besser noch mal rüber, Scarlett wartet auf mich«, erwiderte ich rasch und zog mich in den schützenden Schatten des Baumes hinter mir zurück. »Wir sehen uns morgen früh.«
Er schnippte mit den Fingern. »Stimmt, du hast morgen früh ja eine Verabredung mit …«, an dieser Stelle legte er eine Kunstpause ein, »… dem Monster!«
Ich wäre am liebsten im Boden versunken.
»Monster?«, wisperte Macon grinsend, während mein Vater ein gefährliches Knurren von sich gab.
Das Monster. So nannte mein Vater seinen größten Schatz, einen elektrischen Rasenmäher. Kann irgendwas auf dieser Welt peinlicher sein?
»Klar.« Ich wandte meine gesamte telepathische Energie auf, um ihn zum Gehen zu bewegen. »Du wirst schon Recht haben.«
|110|»Na dann.« Er machte das Fenster wieder zu, wobei er mit der Handkante an der Stelle gegenhalten musste, wo es klemmte. »Es wäre übrigens nett, wenn du mit dem Herumschleichen aufhören könntest. Du hast Clara zu Tode erschreckt.«
»Okay«, antwortete ich. Der Fensterriegel schnappte ein. Hinter der Scheibe konnte ich die Decke meines Zimmers sehen, bis das Licht ausging. Dennoch blieb ich keuchend vor Anspannung stehen und rührte mich nicht vom Fleck, bis ich sicher sein konnte, dass er tatsächlich fort war.
Macon löste sich aus dem Schatten der Hauswand, so dass ich seine Silhouette sehen konnte. »Du bist ja eine raffinierte Lügnerin.«
»Stimmt gar nicht«, erwiderte ich. »Jedenfalls nicht immer. Aber er wäre ausgeflippt, wenn er dich entdeckt hätte.«
»Soll ich abhauen?« Er trat noch näher zu mir. Trotz der Dunkelheit wusste ich genau, wie sein Gesicht aussah, kannte jeden Millimeter. Hatte dieses Gesicht durch Badminton- und Volleyballnetze in etlichen Sportstunden studiert.
»Ja«, antwortete ich energisch. Er tat, als würde er gehen. Ich fasste ihn am Arm, hielt ihn zurück. »Das war ein Witz.«
»Sicher?«
»Ja.« Einen Augenblick lang kam es mir so vor, als wäre ich nicht mehr ich selbst, sondern ein anderes Mädchen, ein kesses, mutiges, wildes. Das lag an Macon. Er hatte etwas an sich, wodurch ich mich anders verhielt als sonst. Endlich nahm die Fläche zwischen den Umrissen in jenem Malbuch etwas Farbe an. Noch immer lag meine |111|Hand auf seinem Arm; mein Gesicht fühlte sich ganz heiß an. Dort, in der Dunkelheit, hätte ich ebenso gut Elizabeth Gunderson oder Ginny Tabor oder sogar Scarlett sein können – irgendein Mädchen eben, das aufregende Dinge erlebte. Als er sich vorbeugte, um mich zu küssen, dachte ich an gar nichts. Nur daran, wie abgefahren, wie unfassbar es war, dass alles, was gerade geschah, ausgerechnet auf der Wiese neben meinem Elternhaus stattfand, einem Ort, der mir vertraut war wie meine eigene Hand.
In dem Moment bog auf quietschenden Reifen ein Auto um die Ecke. Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Hupend fuhr es an unserem Haus vorbei und bog auf die Honeysuckle Road ab, wo es mit laufendem Motor stehen blieb.
»Ich muss los.« Macon küsste mich ein zweites Mal. »Ich rufe dich morgen an.«
»Warte doch mal.« Aber er wich bereits zurück, fort von mir, wobei er allerdings meine Hand festhielt, bis er sie endgültig loslassen musste. »Wo willst du hin?«
»Faulkner? Wo steckst du?« Die Stimme drang definitiv aus jenem Wagen. Und sie war sehr laut.
»Ciao, Halley«, flüsterte er und lächelte mir ein letztes Mal zu, bevor er um die Hausecke bog und in den tiefen Schatten unseres Gartens hinter dem Haus verschwand. Ich folgte ihm, blieb allerdings an der Ecke stehen und sah zu, wie er gebückt unter dem Küchenfenster entlangschlich. Dort stand in diesem Moment Noah Vaughn, der eine Cola in der Hand hielt und mich mit ernster, steinerner Miene anstarrte. Doch was ich sah, sah er nicht: Macon, der meinem Blick entschwand, bis er sich urplötzlich in Luft auflöste.
 
|112|Als ich am nächsten Morgen in den Garten kam, grinste mein Vater mir breit entgegen. Ihm machte das Ganze offenkundig einen Heidenspaß. »Hallo, Rasenmädchen, bist du bereit es mit dem Monster aufzunehmen?« Wieder gab er jenes leise, drohende Knurren von sich.
»Wenn du glaubst, du bist witzig, irrst du dich«, meinte ich.
»Natürlich bin ich witzig.« Er gluckste vor Vergnügen. »Und du fängst besser an, bevor es noch heißer wird. Für die Aktion brauchst du nämlich mindestens zwei Stunden.«
»Hör endlich auf«, sagte ich, aber er lachte nur noch mehr. In den Augen meines Vaters ist unser Rasen eine Naturkatastrophe. Im Laufe der Jahre hat er – der Rasen, nicht mein Vater – Dutzende von Gärtnereien und Jungen aus der Nachbarschaft, die sich mit Rasenmähen Geld verdienen, in die Flucht geschlagen. Mein Vater war angeblich der einzige Mensch, der die Tücken unseres Rasens durchschaute. Wenn es ihm beim Mähen gelang, die Klippen und Untiefen zu umschiffen, kam er sich vor wie ein siegreicher Krieger, der die kleinen Wälle aus abgesäbeltem Gras wie Reihen niedergemähter Feinde abschritt.
Er hörte auf zu lachen und erklärte mir mit ernster Miene: »Also, auf Folgendes musst du wirklich achten: Zwischen den Wacholderbüschen versteckt sich das Loch, in das ich letzten Sommer böse reingetappt bin, wie du weißt. Am Zaun entlang befinden sich ein paar Baumwurzeln, die speziell deshalb dort wachsen, um den Motor zu ruinieren; der Rasenmäher gleitet ab, du wirst zur Seite gerissen und liegst auf der Nase. Außerdem gibt es natürlich noch die Furchen und eingewachsenen Baumstümpfe hinten im Garten. Aber du wirst es schon schaffen.«
|113|»Ich will es bloß hinter mich bringen, okay?« Ich beugte mich vor, drückte auf den Anlasser und schob den Rasenmäher Richtung Bürgersteig, wo unsere Wiese anfängt. Mein Vater hinter mir fing schon wieder an, vor Vergnügen zu glucksen.
Der Rasenmäher machte einen Höllenlärm, außerdem war es in der stechenden Sonne heiß und viel zu hell. Ich wurde schnell müde, passte nicht mehr auf und latschte natürlich prompt in das berühmte Loch zwischen den Wacholderbüschen. Mein Fuß knickte um, ich fiel hin. Der Rasenmäher rutschte mir weg, fiel ebenfalls um. Der Motor stockte, spuckte, stotterte. Mein Vater stand mittlerweile am Zaun neben unserer Auffahrt und unterhielt sich mit einem unserer Nachbarn, Mr Perkins, über Rasensorten oder Golf oder was weiß denn ich. Keiner von beiden merkte, wie ich eine Bauchlandung im Gras machte und vor lauter Wut dem Rasenmäher einen Tritt gab, so dass er gleich noch einen Meter weiter schlidderte.
Lautes Hupen ertönte. Ich wandte mich um. Ein roter Pick-up bremste vor unserem Haus; auf der Ladefläche lag etwas unter einer grünen Plane. Der Fahrer des Pick-ups war – Macon.
»Hi!« Er stieg aus, knallte die Fahrertür zu. »Wie geht’s?«
»Bestens«, antwortete ich. »Nein, eher das Gegenteil. Mich hat es gerade zerlegt.« Ich warf einen Blick zu meinem Vater hinüber, der uns mittlerweile vom Zaun her anstarrte.
»Ist das dein Vater?«, fragte Macon.
»In der Tat, das ist er.«
Macon sah sich im Garten um. Ich hatte erst eine winzige Schneise in das hohe Gras geschlagen, das uns umgab |114|wie die Weiten der Prärie. Durch eine Woche Dauerregen war das Gras besonders schnell gewachsen.
»Soll ich dir helfen?«, fragte Macon aufmunternd.
»Willst du wirklich hier …?«, fragte ich zurück, doch noch bevor ich ausgeredet hatte, ging er bereits zu seinem Wagen zurück und zog die Plane beiseite. Darunter kam ein Rasenmäher zum Vorschein, der etwa doppelt so groß war wie unserer. Macon schob ihn eine Rampe runter, die er von der Ladefläche herabgelassen hatte. Dann drehte er seine Baseballmütze mit der Aufschrift BROADSIDE HOME AND GARDEN um, so dass sie verkehrt herum auf seinem Kopf saß, und machte sich startklar.
Während er nachschaute, ob er noch genügend Benzin hatte, und die Luft in den Reifen prüfte, meinte ich: »Du machst dir keine Vorstellung davon, was dir bevorsteht. Unser Rasen ist ein Desaster. Man braucht einen Plan, als wäre man auf einem Minenfeld, sonst schafft man es nicht lebend auf die andere Seite.«
»Sag mal, traust du mir etwa nicht zu, dass ich einen Rasen mähen kann?« Er blickte zu mir hoch. »Vergiss nicht, das ist mein Job. Und du sagst, du traust mir das nicht zu?«
»Stimmt gar nicht«, erwiderte ich rasch. »Es ist bloß so, dass … dieser Rasen ist wirklich nicht leicht zu mähen. Nur so als Tipp.«
Er wischte meine Bedenken mit einer Geste beiseite. »Schsch, aus dem Weg.« Richtete sich auf, zog die Anlassleine. Der Rasenmäher sprang knatternd an und fuhr fast von alleine über den Rasen; Macon brauchte ihn bloß zu steuern. Das Teil schlürfte das Gras förmlich in sich hinein und hinterließ eine Spur, die doppelt so breit war wie die des Monsters. Ich drehte mich zu meinem Vater um, der Macon verblüfft beobachtete. Macon und der Rasenmäher |115|bewältigten sowohl das berühmt-berüchtigte Loch als auch die Baumwurzeln spielend. In null Komma nichts war der Rasen entlang des Zauns eins a geschnitten.
»Halley? War es nicht dein Job, den Rasen zu mähen?« Mein Vater musste richtig brüllen, um Macons brummende Wundermaschine zu übertönen.
»Bin ja dabei.« Rasch ließ ich unseren Rasenmäher wieder an. Wie ein Kinderspielzeug tuckerte er zwischen den Wacholderbüschen herum. »Ich mach schon.«
Seine Antwort verstand ich nicht, denn Macon bahnte sich soeben seinen Weg zwischen uns durch. Sein Rasenmäher fraß unser Gras und hinterließ eine schnurgerade, grüne Spur. Macon nickte meinem Vater konzentriert zu, bog um die Hausecke und verschwand im hinteren Teil des Gartens. Der Krach scheuchte die Vögel auf, die im Vogelhäuschen auf unserer Terrasse saßen; panisch flogen sie davon.
»Wer ist das?«, fragte mein Vater und verrenkte sich den Hals bei dem Versuch, an der Hauswand vorbei nach hinten zu schauen.
»Was hast du gesagt?« Ich schob unseren Rasenmäher, der immer noch lief, um die Bäume vorne neben dem Zaun. Durchdringend und süß lag der Geruch nach gemähtem Gras in der Luft.
»Wer ist der Junge?«, fragte mein Vater noch einmal.
Ich würgte das Monster ab und blickte nach hinten. Macon schob seinen Rasenmäher geschickt zwischen den im Gras verborgenen Baumstümpfen hin und her. Mein Vater bemerkte es ebenfalls und wirkte geradezu schockiert. »Nur ein Freund von mir«, antwortete ich.
Doch die Art, wie ich das sagte, musste ihm etwas verraten haben. Denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich |116|und ich spürte, dass er plötzlich nicht mehr nur an den Rasen dachte.
Meine Mutter trat mit ihrem Kaffeebecher auf die Veranda vor dem Haus. »Brian? Ein junger Mann, den ich nicht kenne, mäht unseren Rasen.«
»Ich weiß«, antwortete mein Vater. »Überlass die Sache ruhig mir.«
»Ich dachte, das wäre Halleys Aufgabe«, sagte meine Mutter. Als ob ich gar nicht da wäre. »So war’s doch geplant, oder?«
»Ja«, erwiderte mein Vater. Er klang erschöpft. »Ich habe alles im Griff.«
»Dann ist es ja gut.« Sie ging wieder ins Haus, blieb aber hinter der Glastür stehen und beobachtete uns.
»Eigentlich war das deine Aufgabe«, sagte mein Vater zu mir, als spräche er einen Dialogsatz, den meine Mutter geschrieben hatte.
»Ich habe ihn wirklich nicht darum gebeten, unseren Rasen zu mähen«, entgegnete ich. Macon und der Rasenmäher fuhren dröhnend auf der anderen Seite ums Haus herum, an der Garage entlang. »Gestern Abend habe ich ihm erzählt, dass ich heute unseren Rasen mähen würde. Anscheinend hat er sich das gemerkt und ist deshalb vorbeigekommen. Er verdient sich Geld mit Gartenarbeit, Dad. Er wollte mir bestimmt nur helfen.«
»Was nichts an der Tatsache ändert, dass du für den Rasen zuständig bist.« Er kämpfte tapfer, doch sein Widerstand bröckelte.
Macons Rasenmäher näherte sich uns inzwischen mit Riesengetöse. Macon mähte die letzte Stelle neben der Auffahrt, wo das Gras noch stand. Dann kam er näher, immer näher auf uns zu, so dass man von dem Krach fast taub |117|wurde. Und endlich stellte er den Motor ab. Plötzlich war es still. Wir standen bloß da, alle drei. Sahen einander an. Meine Ohren dröhnten immer noch.
»Macon«, meinte ich schließlich zögernd. »Das ist mein Vater. Dad, das ist Macon Faulkner.«
Macon schüttelte meinem Vater die Hand, lehnte sich an seinen Rasenmäher und nahm die Mütze ab. »Mann, Ihr Rasen ist ein echter Killer«, sagte er. »Die Baumstümpfe da drüben haben mir fast den Rest gegeben.«
Man sah, dass er nicht wollte, aber er konnte es nicht verhindern: Mein Vater lächelte. Er war sich zwar nicht sicher, wie er reagieren sollte beziehungsweise wie meine Mutter gewollt hätte, dass er reagierte. Doch schließlich beschloss er sich zu entspannen und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich kann dir sagen, diese Baumstümpfe … an denen ist schon mancher gescheitert.«
»Leuchtet ein«, antwortete Macon. Ich sah zum Haus hinüber. Meine Mutter stand immer noch hinter der Tür und beobachtete uns. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich allerdings nicht erkennen. »Das Teil hier hat Sensoren und so, das macht die Sache natürlich leichter.«
»Sensoren?« Mein Vater kam näher zu Macons Rasenmäher heran und warf einen aufmerksamen Blick auf die Armatur mit ihren zahlreichen Schaltern und Anzeigen. Ich konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, wie hin- und hergerissen er war: Einerseits wollte – und musste – er im Sinne meiner Mutter alles richtig machen; andererseits war er einfach völlig vernarrt in Gartengeräte, besonders wenn sie technischen Schnickschnack hatten. »Wirklich? Sensoren?«
»Hieran kann man erkennen, wie viel man bereits gemäht hatte.« Macon deutete auf das Display. »Und weil |118|man hier ablesen kann, wenn etwas für das aerodynamische Flügelmesser zu hoch ist, lässt sich der Rasenmäher leicht drum herumsteuern. Die Funktion heißt Geländesondierung. Ist so was wie eine vollautomatische Schnitthöhenverstellung.«
»Vollautomatische Schnitthöhenverstellung«, wiederholte mein Vater versonnen.
Wir hörten es alle: das Geräusch, als die Haustür geöffnet wurde, und die Stimme meiner Mutter, die alle Gartenträumereien jäh unterbrach. Meine Mutter hat manchmal einen Ton am Leib, den sie einfach nicht kontrollieren kann, schrill und keifend. »Brian? Kommst du mal, bitte?«
Ohne die Augen von dem Rasenmäherwunder abzuwenden trat mein Vater einige Schritte zurück und rief: »Natürlich, sofort.« Erst dann drehte er sich um und ging zu ihr. Noch während er die Stufen zur Veranda hochlief, sah ich, dass ihre Lippen sich bereits bewegten. Sie war stinksauer.
»Danke«, sagte ich zu Macon. »Du hast mich gerettet.«
»Kein Thema.« Er schob den Rasenmäher zurück zur Straße. »Aber jetzt muss ich das Teil zurückbringen. Bis bald, okay?«
»Okay.« Ich sah zu, wie er in seinen Pick-up stieg, die Mütze abnahm und auf den Beifahrersitz warf. »Bis bald.«
Er fuhr los. Als er um die Ecke bog, hupte er. Zweimal. So langsam ich nur konnte, ging ich die Auffahrt entlang zurück zum Haus. Meine Mutter stand auf der Veranda und wartete auf mich.
Noch bevor mein Fuß die erste Stufe berührte, sagte sie: »Halley, ich dachte, die Abmachung lautete, dass du fürs Rasenmähen zuständig bist.«
|119|»Ich weiß«, erwiderte ich. Mein Vater schaute über meinen Kopf hinweg in die Ferne, als gäbe es dort etwas ungeheuer Spannendes zu entdecken, und wich meinem Blick aus. »Er wollte mir bloß helfen.«
»Wer ist das?«
»Irgendwer. Ein Junge, den ich eben kenne.«
»Und woher kennst du ihn?«
»Wir haben zusammen Sport.« Ich schob mich an ihr vorbei, öffnete die Tür, wollte so schnell wie möglich die Flucht ergreifen. »Wirklich alles ganz harmlos.«
»Ich fand, dass er einen ganz netten Eindruck machte.« Kleines Versöhnungsangebot meines Vaters. Doch nach wie vor sah er keine von uns beiden an, sondern auf den frisch gemähten Rasen.
»Ich weiß nicht«, sagte meine Mutter in gedehntem Ton. Ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört, und ging die Treppe hoch. Wandte mich ab, um meine Geheimnisse vor ihr zu schützen. »Ich weiß nicht«, wiederholte sie, »ganz und gar nicht.«


|121|Teil II
Weil du du bist



|123|Kapitel fünf

»Ich muss unbedingt mit dir sprechen«, zischte Scarlett mir ausgerechnet in einem Moment zu, als ich eine Tonne Obst und Gemüse für eine Frau abwiegen musste, in deren Einkaufswagen zwei brüllende Kleinkinder saßen. »Wir treffen uns auf dem Klo.«
»Was hast du gesagt?« Ich hatte in dem Chaos und Lärm nicht richtig zugehört, war abgelenkt von Orangen und Pflaumen, die über das Laufband meiner Kasse kullerten.
Doch sie erklärte nichts, gab mir auch keine Chance, noch irgendetwas zu sagen. »Beeil dich«, meinte sie bloß und verschwand durch den KONSERVEN-Gang. Die Schlange an meiner Kasse war endlos, die Leute standen entlang der Tische, auf denen sich Halloweenartikel stapelten, bis hin zur Abteilung für DAMENHYGIENE. Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis ich mich endlich loseisen und zum Klo düsen konnte. Sie stand mit verschränkten Armen vor den Waschbecken und wartete bereits ungeduldig.
»Was ist los?«, fragte ich.
Doch sie schüttelte nur stumm den Kopf.
»Was?«, wiederholte ich. »Spuck’s endlich aus.«
Scarlett wandte sich um und holte etwas hervor, das sie |124|hinter den Handtuchspender gesteckt hatte: ein schmaler weißer Plastikstab, der am Ende mit einem kleinen Kreis markiert war. Erst als sie mir das Teil näher hinhielt, konnte ich das kleine rosa Kreuz in dem Kreis erkennen. Und dann fiel endlich der Groschen.
»Nein. Niemals.«
Aber sie biss sich auf die Lippen und nickte: »Doch, ich bin schwanger.«
»Unmöglich.«
»Doch, sieh genau hin. Ich bin schwanger.« Sie wedelte mit dem Test vor meiner Nase herum, bis das rosa Kreuz vor meinen Augen verschwamm.
»Die Dinger sind überhaupt nicht zuverlässig.« Als wäre ich die Expertin für Schwangerschaftstests!
»Das ist aber schon mein dritter.«
»Und?«
»Und was? Nach dem dritten Test ist jeder Irrtum ausgeschlossen, Halley. Außerdem wache ich seit drei Wochen jeden Morgen auf und mir ist kotzübel, ich renne ständig aufs Klo, weil ich pinkeln muss – die Zeichen sprechen alle dafür. Ich bin schwanger.«
»Nein.« Vor meinem geistigen Auge erschien plötzlich meine Mutter. Ihre Lippen formten ein einziges Wort: Verdrängung. »Niemals. Unmöglich.«
»Was soll ich denn jetzt machen?« Aufgewühlt tigerte sie durch den Raum. »Wir hatten nur ein einziges Mal Sex.«
»Du hattest Sex?«, fragte ich unwillkürlich.
Scarlett blieb stehen. »Natürlich hatte ich Sex. Komm, Halley, reiß dich zusammen, ich brauche deine Hilfe. Jetzt.«
»Aber du hast mir nichts davon erzählt. Warum hast du mir das nicht erzählt?«
|125|Sie stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Meine Güte, Halley, ich habe keine Ahnung, warum ich es dir nicht erzählt habe. Vielleicht weil er am nächsten Tag gestorben ist, stell dir vor.«
»O mein Gott«, sagte ich. »Habt ihr denn nicht verhütet?«
»Doch, natürlich. Aber irgendwas lief wohl schief. Ich weiß auch nicht genau. Es ist anscheinend abgegangen und ich habe es erst hinterher gemerkt. Außerdem …«, ihre Stimme wurde immer lauter, immer höher, »… dachte ich, beim ersten Mal kann man gar nicht schwanger werden. Ich dachte, das wäre biologisch unmöglich.«
»Es ist abgegangen?« Ich kapierte immer noch nicht genau; die Vorgänge beim Sex waren mir nicht so richtig vertraut. »O mein Gott.«
»Es geht nicht.« Sie drückte mit allen zehn Fingern gegen ihre Schläfen, so fest, dass es wehtun musste. Die Geste hatte ich bei ihr noch nie gesehen. »Es ist voll der Wahnsinn. Ich kann doch kein Kind kriegen, Halley.«
»Natürlich nicht.«
»Aber was dann? Eine Abtreibung?« Sie schüttelte den Kopf. »Das bringe ich nicht. Vielleicht sollte ich es behalten.«
»O mein Gott«, wiederholte ich.
»Bitte.« Sie kauerte sich an die Wand, zog die Knie an die Brust. »Hör bitte auf ›o mein Gott‹ zu sagen.«
Ich ging zu ihr, hockte mich neben sie, legte meinen Arm um ihre Schulter. Und so saßen wir da, auf dem kalten Fußboden der Damentoilette von Milton’s Supermarket, während über uns aus dem Lautsprecher gedämpftes Supermarktgedudel ertönte.
|126|»Alles wird gut«, sagte ich. So zuversichtlich wie möglich. »Wir schaffen das.«
»Ach, Halley«, meinte sie leise und lehnte sich an mich. Der Schwangerschaftstest lag vor uns, die Seite mit dem Pluszeichen nach oben. »Er fehlt mir. Er fehlt mir so sehr.«
»Ich weiß.« Und ich wusste: Von nun an war es meine Aufgabe, uns durchzuziehen. Irgendwie mussten wir bewältigen, was vor uns lag, und ich war definitiv an der Reihe, die Führung zu übernehmen. »Alles wird gut, Scarlett. Wir kriegen das hin, glaub mir.«
Doch ich hatte Angst. Noch während die Worte über meine Lippen kamen, kriegte ich totalen Schiss.
 
An jenem Abend fand bei Scarlett am Küchentisch eine Besprechung statt. Anwesend: Ich, Scarlett und Marion, die noch keine Ahnung hatte und so langsam aß, dass es Scarlett und mich fast wahnsinnig machte. Um acht Uhr war sie mit Steve/Vlad verabredet; zu allem Überfluss mussten wir die Mission Wie sag ich’s meiner Mutter? also auch noch innerhalb einer bestimmten Zeit über die Bühne und hinter uns bringen.
»Es ist gleich acht«, meinte ich schließlich und warf Scarlett, die eifrig damit beschäftigt war, den Serviettenständer aufzufüllen, und zu viele Servietten hineinstopfte, einen bedeutsamen Blick zu.
»Wirklich, schon so spät?« Marion warf einen Blick auf die Küchenuhr, schnappte sich ihre Zigaretten und stand auf. »Ich mache mich besser mal fertig.«
Sie war im Begriff, den Raum zu verlassen. Ich warf Scarlett einen zweiten Blick zu, den sie mit ausdruckslosem Gesicht erwiderte. Wir starrten einander ein paar Sekunden lang schweigend an; jede fand, die andere sollte |127|den Anfang machen. Schließlich sagte Scarlett leise: »Warte.« Und zwar so lahm und so leise, dass kein Mensch sich angesprochen fühlen konnte.
Marion hörte sie nicht einmal. Scarlett zuckte die Achseln, nach dem Motto: Ich hab’s versucht. Ich stand auf. Also gut, würde ich sie eben zurückrufen. Marion lief bereits die Treppe hinauf, erreichte gerade die dritte Stufe – die, die immer knarrt –, als Scarlett einen tiefen Seufzer ausstieß. »Marion, warte«, sagte sie noch einmal, um einiges lauter als vorher.
Marion kam zurück und steckte den Kopf durch die Küchentür. Sie hatte an dem Tag bei Fabulous You zwei Frauen auf glamourös trimmen müssen, von denen jede mindestens hundertdreißig Kilo wog. Und um das Ganze zu toppen, wollte die eine sich in Reizwäsche fotografieren lassen. Marion war entsprechend erledigt. »Was gibt’s?«
»Ich muss mit dir reden.«
Marion blieb im Türrahmen stehen. »Was ist los?«
Scarlett sah mich an, als würden wir gerade ein Staffelrennen laufen und jetzt sollte ich den Stab übernehmen und weitertragen, bitte. Marion wurde allmählich nervös.
»Was habt ihr?« Sie blickte abwechselnd von Scarlett zu mir. »Was ist los?«
»Was Schlimmes.« Scarlett begann zu weinen. »Echt, eine Katastrophe.«
»Katastrophe?« Marion wirkte jetzt nicht mehr unruhig, sondern besorgt. »Scarlett, erzähl schon, was ist passiert. Sofort.«
»Ich kann nicht«, schluchzte Scarlett, die kaum ein Wort rauskriegte.
»Du sagst mir auf der Stelle, was los ist!« Marion stemmte die Hände in die Hüften – die klassische Haltung meiner |128|Mutter. Doch zu Marion passte diese Haltung gar nicht; sie sah aus, als wäre sie verkleidet und trüge einen albernen Hut oder so etwas. »Ich frage nicht noch einmal.«
»Ich bin schwanger«, platzte Scarlett heraus.
Unvermittelt herrschte völlige Stille. Mir fiel auf, dass der Wasserhahn leckte. Tropf tropf tropf.
Endlich sagte Marion dann doch etwas, und zwar: »Seit wann?«
Scarlett brauchte einen Moment, um sich in den Griff zu kriegen. Sie hatte alles Mögliche erwartet, aber nicht diese Frage. »Seit wann?«, fragte sie zurück.
»Ja.« Marion sah weder Scarlett noch mich an.
»Äh …« Scarlett warf mir einen Blick zu. »Seit August vielleicht?«
»August«, wiederholte Marion, als wäre das des Rätsels Lösung, und seufzte laut. »Na dann.«
An der Haustür ertönte ein munteres Klingeln. Als ich durchs vordere Fenster blickte, konnte ich Steve/Vlad sehen, der mitsamt Blumenstrauß auf der Veranda stand. Er winkte uns zu und klingelte ein zweites Mal.
»Ach, du liebe Zeit«, sagte Marion. »Da ist Steve ja schon.«
»Marion.« Scarlett ging auf ihre Mutter zu. »Ich habe das wirklich nicht gewollt, ich habe auch verhütet und so, bestimmt, aber –«
Marion fiel ihr ins Wort: »Darüber sprechen wir später noch.« Nervös fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare und strich ihr Kleid glatt, während sie Richtung Haustür lief. »Im Moment kann ich nicht … ich kann jetzt nicht darüber reden.«
Scarlett wischte sich über die Augen, öffnete den |129|Mund, um etwas zu sagen, ließ es aber sein, drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe hoch. Die Tür zu ihrem Zimmer wurde zugeknallt. Laut, sehr laut.
Marion atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen und öffnete die Haustür. Steve, in sportlichem Jackett und Slippers, trat lächelnd auf sie zu, überreichte ihr die Blumen.
»Hallo. Bist du so weit?«
»Nicht ganz.« Tapfer erwiderte Marion sein Lächeln. »Ich muss schnell noch etwas holen. Bin gleich wieder da, okay?«
»Kein Problem.«
Marion lief die Treppe hoch. Ich hörte, wie sie an Scarletts Tür klopfte und mit gedämpfter Stimme etwas sagte. Steve kam zu mir in die Küche. Unter dem grellen Neonlicht sah er noch durchschnittlicher aus als ohnehin schon. »Hi«, meinte er. »Ich heiße Steve.«
»Und ich heiße Halley«, sagte ich und versuchte gleichzeitig mitzukriegen, was oben abging. »Hallo.«
»Bist du eine Freundin von Scarlett?«
»Ja.« Durch die Decke über unseren Köpfen drang mittlerweile Scarletts Stimme, und zwar ziemlich laut. Mir war, als hörte ich das Wort Heuchlerin. »Scarlett ist meine Freundin.«
»Scheint ein nettes Mädchen zu sein«, meinte er. »Halley. Ein ungewöhnlicher Name.«
»Ich wurde nach meiner Großmutter benannt.« Jetzt hörte ich Marions Stimme, die ziemlich streng und scharf klang. Rasch redete ich weiter, um sie zu übertönen. »Und sie heißt so wegen des Kometen.«
»Ach?«
»Ja, sie wurde im Mai 1910 geboren, eines der Jahre, in |130|denen der Komet von der Erde aus sichtbar war. Ihre Mutter lag im Kreißsaal, ihr Vater stand auf der Wiese vor dem Krankenhaus und sah den Kometen am Himmel vorüberziehen. Und 1986, da war ich sechs, haben meine Großmutter und ich uns den Kometen zusammen angeschaut.«
»Wie aufregend«, sagte Steve. Und wie er das sagte, klang es sogar ehrlich.
»Ich kann mich allerdings nicht gut daran erinnern. Man hat mir erzählt, dass es in der Nacht nicht sehr klar war.«
»Ich verstehe«, sagte Steve. Marion kam die Treppe herunter. Steve wirkte erleichtert.
»Fertig?«, rief sie. Sie hatte sich wieder völlig im Griff. Mich sah sie allerdings immer noch nicht an.
»Natürlich«, antwortete Steve gut gelaunt. »War nett, mit dir zu plaudern, Halley.«
»Gleichfalls.«
Sie verließen das Haus. Er legte einen Arm um sie und führte sie den Gartenweg entlang, wobei er etwas zu ihr sagte. Sie nickte. Er öffnete die Beifahrertür, ließ sie einsteigen. Als er losfuhr, kriegte sie es tatsächlich hin, sich noch einmal umzudrehen und einen Blick zu Scarletts Fenster hochzuwerfen.
Ich ging nach oben. Scarlett hatte sich auf ihrem Bett zusammengerollt, die Knie an die Brust gezogen. Steves Blumenstrauß lag verloren auf der Kommode. Marion hatte ihn noch nicht aus seiner Zellophanhülle ausgepackt.
»Das lief alles in allem doch ganz gut, oder etwa nicht?«, meinte ich.
Sie lächelte flüchtig. »Du hättest sie hören sollen. Das ganze Gelaber über die Fehler, die sie gemacht hat, und dass ich besser hätte aufpassen sollen. Als hätte ich das alles |131|geschickt eingefädelt, um zu beweisen, dass sie die mieseste Mutter aller Zeiten ist.«
»Nö, den Anspruch auf den Titel hat meine Mutter«, hielt ich dagegen.
»Deine Mutter würde sich mit dir zusammensetzen, alles vernünftig durchsprechen und gemeinsam mit dir versuchen herauszufinden, was jetzt die klügste Entscheidung wäre. Sie würde nicht einfach mit irgendeinem Kerl aus dem Mittelalter abhauen.«
»Meine Mutter würde auf der Stelle tot umfallen.«
Scarlett stand auf, ging zur Frisierkommode, beugte sich vor, starrte ihr eigenes Spiegelbild an. »Marion hat gesagt, Montag fahren wir zur Klinik und machen einen Termin. Für die Abtreibung.«
Ich konnte mich selbst neben ihr im Spiegel sehen. »Das habt ihr beschlossen, nachdem ihr miteinander geredet habt?«
»Es gab keine lange Diskussion.« Sie strich sich am Bund ihrer Jeans entlang über den Bauch. »Sie meinte, sie hätte selbst mal eine gehabt. Als ich sechs oder sieben war. Sie sagt, es sei keine große Sache.«
»Ja, es wäre echt kompliziert, wenn du ein Baby hättest.« Ich versuchte zu helfen. »Du bist erst sechzehn, du hast dein ganzes Leben noch vor dir.«
»Sie auch. Ich meine, als sie mich bekam.«
»Das war etwas anderes.« Doch ich wusste, dass es im Grunde gar nichts anderes gewesen war. Marion stand kurz vor ihrem Abschluss, als es passierte; sie wollte an irgendeinem Frauencollege im Westen studieren. Scarletts Vater war Footballspieler und Schulsprecher. Nach der Highschool ging er an eine der großen Universitäten an der Ostküste. Marion sah ihn nie wieder.
|132|»Mich zu behalten ist vermutlich das Einzige, was Marion in ihrem Leben getan hat, das nicht von vorne bis hinten egoistisch war«, sagte Scarlett. »Ich habe mich immer gefragt, wieso eigentlich. Warum hat sie mich überhaupt behalten?«
»Sag so etwas nicht. Hör auf.«
»Doch, es stimmt, ich habe oft darüber nachgedacht und es nie verstanden.« Sie trat vom Spiegel zurück und ließ die Arme runterhängen. Unser halbes Leben hatten wir in diesem Zimmer verbracht. Doch nie war etwas, worüber wir hier gesprochen hatten, so groß, so schwer, so bedeutsam gewesen. Und es wuchs uns über den Kopf, ganz klar.
»Es wird schon irgendwie gut ausgehen, so oder so«, sagte ich.
»Wahrscheinlich«, antwortete sie mit leiser Stimme. Sie sah wieder sich und dahinter mich im Spiegel an. »Ja, sicher.«
 
Es sollte an einem Freitag gemacht werden. Wir redeten nie direkt darüber, erwähnten es höchstens beiläufig, nannten es nie beim Namen. Stattdessen wurde es bei Scarlett und Marion im Haus sehr still. Schweigen erfüllte die Räume bis unter die Decke. Für Marion war die Sache im Grunde bereits erledigt. Sie kümmerte sich um alles Notwendige, fuhr mit Scarlett mehrmals zu Beratungs- und Vorbereitungsterminen in die Klinik. Scarlett dagegen sagte fast nichts mehr und wurde immer stiller, während die Woche verging.
An jenem Freitag fuhr meine Mutter mich zur Schule. Ich hatte ihr erzählt, Scarlett habe etwas vor und könne mich nicht wie sonst jeden Tag mitnehmen. Doch als wir auf der Lakeview Road an einer Ampel anhielten, stand |133|plötzlich Marions Wagen vor uns. Die beiden bemerkten uns nicht. Scarlett hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte auf die Straße. Marions Ellbogen ragte auf der Fahrerseite durch das geöffnete Fenster; wie immer rauchte sie. Es kam mir ohnehin nach wie vor völlig unwirklich vor, dass Scarlett schwanger war. Und wenn ich sie das nächste Mal wieder traf, würde es auch schon wieder vorbei sein. Ausgelöscht, vergessen.
»Da vorne ist ja Scarlett«, sagte meine Mutter. »Du hast doch gesagt, sie käme heute nicht zur Schule.«
»Tut sie auch nicht, sie hat einen Termin.«
»Ist sie krank?«
»Nein.« Ich drehte das Radio lauter. Die Stimme meines Vaters erfüllte den Wagen. Es ist acht Uhr vier, hallo, ich heiße Brian und Sie hören T104 – der einzig gute Grund, morgens aufzustehen … 
»Wenn sie zum Arzt muss, ist anscheinend irgendetwas nicht in Ordnung«, sagte meine Mutter. Endlich schaltete die Ampel auf Grün. Scarlett und Marion bogen nach links ab, Richtung Innenstadt.
»Ich glaube nicht, dass es ein Arzttermin ist«, sagte ich. »Keine Ahnung, was für ein Termin.«
»Vielleicht Zahnarzt«, meinte sie nachdenklich. »Apropos: Du musst auch mal wieder zum Zahnarzt, zur Vorbeugeuntersuchung und um dir die Zähne reinigen zu lassen.«
»Ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte ich.
»Wird sie den ganzen Tag fehlen oder bloß zu spät kommen?«
»Hat sie nicht gesagt.« Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz herum und schaute stur geradeaus auf den gelben Schulbus, der vor uns herfuhr.
|134|»Ich dachte, ihr zwei erzählt euch alles.« Sie sah mich kurz an und lachte. »Ist doch so, oder?«
Was sollte das denn jetzt wieder? Was wollte sie mir damit sagen? Alles, was sie in letzter Zeit von sich gab, kam mir vor wie Doppelbotschaften, deren geheimen Subtext man mit einem speziellen Gerät oder Dechiffriercode entschlüsseln musste. Doch ich besaß weder das eine noch das andere. Am liebsten hätte ich gebrüllt Scarlett hat gleich eine Abtreibung! Bist du jetzt zufrieden?, nur um ihr Gesicht zu sehen. Ich stellte mir vor, wie sie auf der Stelle explodierte und sich in einer Rauchwolke auflöste; oder vielleicht würde sie auch schmelzen, so dass am Ende nur eine Pfütze zurückblieb, wie bei der bösen Hexe aus dem Zauberer von Oz. Endlich bog sie auf den Parkplatz ab. In meinem Leben war ich noch nie so froh gewesen die Schule zu sehen.
»Danke.« Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und stieg aus.
»Komm bitte gleich nach der Schule heim«, rief sie mir nach. »Ich koche uns was. Wir müssen noch über deinen Geburtstag reden.«
Mein sechzehnter Geburtstag. Am nächsten Tag! Es war so viel passiert, dass ich im Prinzip gar nicht mehr daran gedacht hatte. Dabei hatte ich den Tag noch vor wenigen Monaten kaum erwarten können, denn er bedeutete alles, wonach ich mich sehnte: Führerschein, Freiheit …
»Geht klar. Bis heute Abend.« Ich entfernte mich vom Wagen, ließ mich in der Menge der anderen auf den Haupteingang zutreiben. Soeben durchquerte ich die große Eingangshalle und war schon wieder auf dem Weg nach draußen, als Macon neben mir auftauchte. So war es immer: Ich sah ihn nie kommen, doch plötzlich war er da, wie aus dem Nichts. Zauberei.
|135|»Hi.« Macon legte mir den Arm um die Schulter. Er roch nach Erdbeerbonbons, Zigarettenrauch und Aftershave – eine wilde Mischung, nach der ich mittlerweile süchtig war, so toll fand ich sie. »Wie läuft’s?«
»Meine Mutter macht mich wahnsinnig.« Wir verließen das Gebäude. »Als sie mich heute zur Schule fuhr, hätte ich sie beinahe abgemurkst.«
»Sie hat dich hergefahren?« Er blickte sich suchend um. »Wo steckt Scarlett überhaupt?«
»Hat einen Termin oder so was.« Bei ihm nicht sofort mit der Wahrheit rauszuplatzen fand ich viel schwieriger als meine Mutter anzulügen.
Glücklicherweise wechselte er das Thema. »Nimm dir für morgen Abend nichts vor, okay?«
»Warum?«
»Weil ich eine Geburtstagsüberraschung für dich habe. Wir fahren wohin.«
»Wohin denn?«
Er grinste. »Wart’s ab.«
»Okay«, sagte ich und verdrängte den Gedanken an das Fest, das meine Mutter für mich plante, inklusive Eiskremtorte, den Vaughns und Dinner in meinem Lieblingsrestaurant, Alfredo’s. »Ich mache alles, was du willst.«
Es klingelte. Er ging mit mir Richtung Raumbasis, bis jemand seinen Namen rief. Ein paar Typen winkten, er solle zum Parkplatz rüberkommen. Ein paar Tage vorher hatte ich sie mit ihm zusammen in der Stadt getroffen; sie hatten lange Haare und wirkten verräterisch schläfrig. Egal, wie gut ich Macon allmählich zu kennen glaubte, ich entdeckte immer wieder neue Seiten an ihm, die er allerdings sorgfältig für sich behielt: Leute und Orte, Unternehmungen, zu denen er mich nicht mitnahm. Er zeigte mir nie alles |136|von sich. Rief zwar jeden Abend bei uns an, nur um mir Hallo zu sagen. Doch was er anschließend machte? Ich hatte keinen blassen Schimmer.
»Ich muss mal da rüber.« Er gab mir einen Kuss. Ich spürte, wie er etwas in die hintere Tasche meiner Jeans gleiten ließ, bevor er sich unter die Menschentrauben um uns mischte. Ich wusste, was es war, bevor ich es hervorholte: ein Erdbeerbonbon. In einer Schale auf meinem Schreibtisch zu Hause bewahrte ich eine ganze Sammlung von Süßigkeiten auf, die täglich weiter wuchs. Nie hätte ich auch nur ein einziges Stück davon weggeworfen.
»Und was ist mit Anwesenheitskontrolle?«, rief ich ihm nach. Ich machte ihm gegenüber zwar einen auf rebellisch, hatte aber in meinem Leben noch nie die Schule geschwänzt oder war unpünktlich zu dem Termin erschienen, bei dem täglich die Anwesenheit aller Schüler überprüft wurde. Macon hingegen tauchte nur sporadisch in der Schule auf, und nach seinen Zensuren erkundigte ich mich lieber gar nicht erst. In jeder Frauenzeitschrift stand zu lesen, dass man einen Mann nicht verändern kann, und genau das lernte ich nun in der harten Schule der Praxis. Es war keine einfache Lektion.
Er reagierte überhaupt nicht auf meine Frage. »Wir sehen uns in der dritten Stunde«, meinte er, bevor er sich umdrehte und zum Parkplatz hinüberlief. Sein kaum benutztes, einziges Heft hatte er unter den Arm geklemmt. Ein paar Mädchen aus meinem Englischkurs gingen vorbei und fingen an zu giggeln, als sie bemerkten, wie ich ihm nachblickte. Macon und ich waren seit zwei Wochen die Sensation an unserer Schule. Noch vor einem Monat war ich Scarlett Thomas’ beste Freundin, Halley, gewesen; nun war ich Halley, Macon Faulkners Neue.
|137|Am Ende der zweiten Stunde – Industrie- und Werbedesign – klopfte jemand an die Tür und drückte unserer Lehrerin, Mrs Pate, eine Notiz in die Hand. Sie las, was darauf stand, sah mich an und meinte, ich solle meine Sachen zusammenpacken und zum Büro des Direktors gehen.
Nervös lief ich den Flur entlang und dachte krampfhaft darüber nach, was ich wohl Verbotenes angestellt haben könnte. Aber als ich das Büro betrat, hielt mir die Sekretärin bloß nüchtern den Telefonhörer entgegen und meinte: »Deine Mutter möchte dich sprechen.«
Üble Vorahnungen durchzuckten mich wie Blitze: mein Vater – tot. Meine Großmutter – tot. Irgendwer – tot. Ich nahm den Telefonhörer. »Hallo? Mom?«
»Einen Moment«, sagte jemand. Ich hörte Rascheln, gedämpftes Reden, dann: »Hallo? Halley?«
»Scar-«
»Pscht! Vergiss nicht, ich bin deine Mutter.«
»Stimmt.« Ich warf einen raschen Blick Richtung Sekretärin; sie achtete allerdings überhaupt nicht auf mich, weil sie sich gerade mit irgendwem wegen einer Entschuldigung rumstritt. »Was ist passiert?«
»Du musst herkommen und mich abholen«, antwortete sie. »In der Klinik.«
Ich sah auf die Uhr. Gerade mal Viertel nach zehn. »Ist es etwa schon vorbei?«
»Nein.« Pause. »Ich habe mich umentschieden.«
»Du hast was?«
»Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde das Baby bekommen.«
Sie klang so ruhig, so sicher. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Wo ist Marion?«, fragte ich.
|138|»Ich habe sie gebeten mich hier zu lassen. Allein. Sie würde mich ganz nervös machen, habe ich zu ihr gesagt«, antwortete Scarlett. »Wir haben ausgemacht, dass ich sie anrufe, wenn es vorbei ist, damit sie mich abholen kann.«
»Oh«, sagte ich.
»Kommst du? Bitte!«
»Klar«, antwortete ich. Inzwischen hatte sich die Sekretärin zu mir umgedreht. »Aber ich glaube, du musst Bescheid sagen, damit sie mir eine Bescheinigung geben oder so, Mom. Sonst komme ich gar nicht vom Schulgelände.«
»Sicher.« Scarlett klang total ruhig und gelassen. »Dafür kommt gleich ›Mom‹ wieder an den Apparat. Ich bin in der Klinik an der First Street, okay? Beeil dich.«
»Mach ich.« Bloß wie? Ich hatte kein Auto, keinen Führerschein, konnte im Prinzip nirgendwo hin.
Wieder Rascheln, gedämpftes Sprechen; Scarlett erklärte irgendjemandem irgendwas, dann ertönte dieselbe Stimme, die ich am Anfang auch gehört hatte. »Hier spricht Mrs Cooke.«
»Einen Moment«, sagte ich und hielt der Sekretärin den Telefonhörer hin. »Meine Mutter möchte mit Ihnen sprechen.«
Sie klemmte sich ihren Kugelschreiber hinters Ohr und nahm den Hörer entgegen. »Hallo?«
Krampfhaft betrachtete ich die Liste auf dem Tisch vor mir, in die sich jeder Schüler eintragen musste, der zu spät kam, und versuchte angestrengt nicht allzu nervös auszusehen.
»Ach, wirklich? Nein, das geht schon in Ordnung. Selbstverständlich, kein Problem. Ich stelle ihr die entsprechende Bescheinigung aus. Gern geschehen, Mrs Cooke.« Die Sekretärin legte auf und schrieb eilig etwas |139|auf ein Formular, das sie mir gab. »Wenn du vom Parkplatz fährst, gibst du das dem Mann vom Sicherheitsdienst. Und wirf den Zettel nicht weg, du musst ihn später noch deinen Lehrern zeigen. Sonst fehlst du unentschuldigt.«
»Okay«, antwortete ich. Es klingelte. Allmählich füllte sich der Flur vor dem Büro. »Danke.«
»Ich hoffe, der Eingriff verläuft ohne Komplikationen.« Sie musterte mich aufmerksam.
»Bestimmt.« Ich lehnte mich gegen die Tür, um sie mit meinem Rücken aufzustoßen. »Noch mal danke.«
Ich stellte mich vor die Sporthalle und wartete auf Macon. Als er auf dem Weg zu den Umkleideräumen an mir vorbeikam, erwischte ich ihn an einem Zipfel seines T-Shirts und zog ihn zu mir.
»Hey.« Er grinste mich an. Mir wurde immer noch ganz schwindelig vor Glück, wenn er mich so ansah und sich offensichtlich freute mich zu sehen. »Was gibt’s?«
»Du musst mir einen Gefallen tun.«
»Klar, worum geht’s?«
»Du musst Sport mit mir schwänzen.«
Er überlegte kurz, dann meinte er: »Kein Thema. Auf geht’s.«
»Moment.« Ich hielt ihn zurück. »Und du musst mich wohin fahren.«
»Fahren?«
»Ja.«
Er zuckte die Achseln. »Kein Problem. Komm.«
Wir liefen über den Parkplatz zu seinem Auto. Bevor ich einsteigen konnte, musste er allerdings das Zubehör für eine halbe CD-Anlage vom Beifahrersitz räumen. Im Wageninneren roch es ein wenig nach Rauch und ein wenig süßlich: dieselben Gerüche, die auch Macon wie eine zarte |140|Wolke umgaben, egal wo er ging und stand. Macon hatte dauernd irgendwelche anderen Autos an der Hand – noch so etwas Mysteriöses, über das er sich nie weiter ausließ. Seit wir uns kannten, war er schon in drei unterschiedlichen Modellen durch die Gegend kutschiert: einem Toyota, einem Pick-up und einem importierten Schlitten, der nach Parfum roch. Doch eines hatten alle Autos gemeinsam: Sie waren völlig zugemüllt. Auf dem Boden, in den Aschenbechern – überall flogen Einwickelpapier und Verpackungen von Millionen Süßigkeiten und Schokoriegeln herum.
Heute war der Toyota dran.
»Moment mal«, sagte ich, als er den Motor anließ. »So wird das nie was. Wie willst du vom Schulgelände runterkommen? Du hast gar keine Bescheinigung.«
»Mach dir deshalb keinen Kopf«, meinte er beiläufig, angelte sich ein Stück Papier, das hinter der Sonnenblende klemmte, kritzelte etwas darauf und fuhr los, Richtung Wächterhäuschen. Der Parkplatzwächter, ein schwarzer Typ, den alle nur Mr Joe nannten, trat mit seinem Klemmbrett vor die Tür. Er sah ziemlich gelangweilt aus.
»Macon«, zischte ich, während er den Wagen zum Stehen brachte. Es war fast unmöglich, Mr Joe zu verarschen; bei ihm würde vermutlich nicht einmal der Jedi-Trick funktionieren. »Das wird nichts. Du solltest zurückfahren und –«
»Ganz ruhig bleiben.« Er ließ das Fenster auf seiner Seite runter. Joe kam näher; er trug einen Button mit der Aufschrift Sicherheitsdienst (im Supermarkt gekauft), in dem sich funkelnd das Sonnenlicht brach. »Na, Joe, wie läuft’s?«, fragte Macon.
»So lala.« Joe beugte sich etwas vor, um zu erkennen, |141|wer neben Macon saß. »Hast du eine Bescheinigung, Faulkner?«
»Kommt sofort.« Macon reichte ihm den Zettel, der hinter der Sonnenblende gesteckt hatte. Joe warf einen Blick darauf, gab ihn Macon wieder und sah dann mich an.
»Und du?«
»Hier«, meinte Macon vergnügt, nahm meine Bescheinigung und gab sie an Joe weiter. Der betrachtete sie prüfend, nahm sich viel länger Zeit als bei Macons Wisch.
»Fahr vorsichtig.« Joe reichte meine Bescheinigung durchs Fenster zurück. »Ich meine es ernst, Faulkner.«
»Schon klar«, antwortete Macon. »Danke.«
Joe brummelte irgendetwas vor sich hin, bevor er zu seinem Schemel und seinem Minifernseher im Wächterhäuschen zurückkehrte. Macon und ich fuhren hinaus auf die Straße. Waren frei.
»Ich fasse es nicht. Wie schaffst du das bloß immer?«, fragte ich. Wir fuhren Richtung Innenstadt. Schwänzten die Schule. An einem Freitag. Es war mein erstes Mal. Alles sah ganz anders aus als sonst. Bunter, schöner. Wie die Welt eben von halb neun bis halb vier an einem Schultag aussieht – eine Welt, die ich normalerweise nie zu Gesicht bekam.
»Ich habe doch gesagt, du sollst dir keinen Kopf machen.« Er lächelte triumphierend.
»Woher hast du die Dinger bloß immer? Du musst ja Unmengen davon besitzen.« Ich wollte hinter die Sonnenblende greifen. Er lachte, gleichzeitig jedoch hielt er meine Hand fest.
»Keine Unmengen«, antwortete er. »Nur ein paar.«
»Du bist vielleicht hart drauf«, sagte ich, tief beeindruckt. »Außerdem hat er kaum draufgeguckt.«
|142|»Er mag mich eben«, meinte Macon. »Wohin fahren wir überhaupt?«
»First Street.«
Er wechselte die Spur, betätigte den Blinker. »Und was ist in der First Street?«
Ich sah ihn von der Seite an und hielt kaum aus, wie süß er war. Ich wusste, ich musste ihm vertrauen. Wir mussten ihm beide vertrauen. Wir hatten gar keine andere Wahl.
»Scarlett.«
»Okay.« Er fragte nicht weiter nach. An ihm vorbei sah ich durchs Fenster, wie Häuser, Autos, der Himmel an uns vorüberzogen. Häuser, Autos, Himmel, Häuser, Autos, Himmel. Und so weiter. »Du bist der Boss. Sag mir einfach, wo’s langgeht.«
 
Scarlett saß neben einer untersetzten Frau, die einen Wollpullover und einen Strohhut trug, auf einer Bank vor der Klinik.
»Hi«, rief ich, als der Wagen am Bürgersteig vor ihnen bremste. Jetzt, da wir dicht bei ihnen waren, sah ich auch, dass die Frau einen kleinen Hund auf dem Schoß hielt; er trug einen dieser trichterförmigen Kunststoffkragen um den Hals, die verhindern sollen, dass Hunde sich selbst beißen. »Alles klar?«
»Mir geht’s gut«, antwortete sie rasch, nahm ihre Tasche von der Bank und sagte zu der Frau: »Vielen Dank, Mary.«
Die Frau streichelte ihren Hund. »Du bist ein liebes Mädchen, ein wirklich liebes Mädchen.«
»Danke«, erwiderte Scarlett. Ich entriegelte die Tür, sie schlüpfte auf den Rücksitz. »Ich habe ihr fünf Dollar gegeben«, erklärte sie mir lapidar. Der Hund auf dem Schoß |143|der Frau sah uns an und gähnte. Zu Macon sagte Scarlett: »Fahr los, bitte. Schnell.« Ihre Stimme klang belegt.
Macon stieg aufs Gaspedal. Wir ließen Mary hinter uns zurück und fädelten uns in den Verkehr ein. Scarlett lehnte sich gegen die Rückbank, fuhr sich mehrmals mit beiden Händen durchs Haar. Ich wartete geduldig darauf, dass sie von sich aus anfing zu reden.
Ein paar Ampeln später meinte sie leise: »Danke, dass ihr gekommen seid. Ehrlich.«
»Kein Thema«, sagte Macon.
»Kein Thema«, sagte auch ich und wandte mich zu ihr um. Aber sie starrte durchs Fenster auf die Straße, den Verkehr.
Als Macon bei der Tanke hielt, weil er Benzin brauchte, und ausgestiegen war, drehte ich mich erneut zu ihr um. »He du.«
Sie erwiderte meinen Blick. »Hi.«
Ich wusste nicht genau, wo und wie ich anfangen sollte. »Was ist passiert?«
»Ich konnte es nicht«, schoss es aus ihr heraus, als hätte sie mit angehaltenem Atem darauf gewartet, dass ich endlich fragte. »Ich habe es versucht, Halley, glaub mir. Ich kenne doch alle Argumente – ich bin noch so jung, mein ganzes Leben liegt vor mir, was wird mit Studieren, Ausbildung und so weiter? Der ganze Kram, du weißt schon. Aber auf der Liege da, als ich an die Decke starrte und darauf wartete, dass jemand kommen und es tun würde, wurde mir plötzlich klar: Ich kann es nicht. Logo, ab jetzt wird nichts mehr so sein, wie es war. Nichts wird mehr normal sein. Aber wie normal ist mein Leben denn bisher schon gewesen? Mit Marion aufzuwachsen war ganz bestimmt nicht normal. Michael zu verlieren auch nicht. Nichts war je normal.«
|144|Macon stand drinnen vor der Kasse Schlange und jonglierte währenddessen mit drei Tüten Süßigkeiten. Vor zwei Monaten, als Michael gestorben war, hatte ich ihn noch nicht mal gekannt. »Es wird natürlich nicht leicht werden«, sagte ich. Versuchte mir uns zwei mit einem Baby vorzustellen. Es ging nicht. Alles, was ich vor mir sah, war ein Schatten auf Scarletts Arm, eine verschwommene, undefinierbare Gestalt. Unmöglich, sich das vorzustellen.
»Weiß ich selbst.« Sie seufzte. In dem Moment klang sie wie meine Mutter. »Alle werden denken, ich bin übergeschnappt. Ach was, einfach dumm. Aber das ist mir egal. Ich will es behalten. Ich weiß, das ist das Richtige. Und ich erwarte von niemandem, dass er mich versteht.«
Ich sah sie an, meine beste Freundin. Scarlett, der ich alles zu verdanken hatte, was an meinem Leben gut war, weil sie mich dorthin mitgenommen oder geführt, manchmal sogar geprügelt hatte, wenn es sein musste. »Bis auf mich«, sagte ich. »Ich verstehe dich.«
»Bis auf dich«, wiederholte sie sanft und lächelte mich an. Und von dieser Sekunde an stellte ich ihre Entscheidung nie mehr infrage.
 
Wir fuhren den ganzen Tag lang mehr oder minder ziellos durch die Gegend, aßen in Macons Lieblingspizzeria – von der er mir, Geheimniskrämer, der er war, noch nie etwas erzählt hatte. Suchten überall nach einem Kerl, den er kannte und von dem er irgendwas wollte, aus irgendeinem Grund, der nie wirklich erklärt oder ersichtlich wurde. Hörten Radio, schlugen die Zeit tot. Zwischendurch rief Scarlett Marion an und behauptete, sie sei mit dem Taxi heimgefahren. Fürs Erste war also alles geregelt.
Gegen Abend setzte Macon uns ein paar Straßen weiter |145|ab, damit ich so tun konnte, als wäre ich mit dem Bus nach Hause gefahren. Beim Davonfahren hupte er, bevor er um die Ecke verschwand. Scarlett versuchte sich so gut es ging zu sammeln, bevor sie heimlief, um auf Marion zu warten.
Als ich in unser Haus trat, fiel mir sofort die seltsam angespannte Stille auf; außerdem stürzte mein Vater im selben Moment, da er mich sah, davon. Aber nicht schnell genug, denn sein Gesicht konnte ich vorher noch sehen. Sein Gesicht hatte den typischen Ich-glaube-ich-muss-gleich-mal-Milchshakes-machen-Ausdruck. Und zwar – in diesem Fall – sehr, sehr viele Milchshakes.
»Hallo, bin wieder da«, rief ich. Es roch nach Lasagne. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich einen Riesenhunger hatte. Die Erkenntnis lenkte mich kurzfristig vom Gesichtsausdruck meines Vaters und was er bedeutete ab, doch da kam auch schon meine Mutter mit Geschirrtuch in der Hand aus der Küche. Ich merkte sofort, dass ich in der Patsche saß, und zwar gewaltig, denn sie hatte diesen spitzen, entschlossenen Gesichtsausdruck drauf, den sie für solche Fälle reserviert hat.
»Hallo«, meinte sie jedoch erst einmal beiläufig und faltete das Geschirrtuch zusammen. »Wie war’s in der Schule?«
»Also …«, begann ich, während sich mein Vater noch einmal an uns vorbeidrückte, diesmal Richtung Küche. »Es war –«
Sie unterbrach mich: »An deiner Stelle würde ich mir sehr genau überlegen, was ich antworte.« Ihre Stimme klang immer noch ganz ruhig, ganz gelassen. »Denn wenn du mich anlügst, wird deine Strafe umso härter ausfallen.«
Ich war aufgeflogen. Leugnen zwecklos.
»Heute Morgen, gegen Viertel vor elf, habe ich dich |146|nämlich gesehen, Halley. Um die Zeit hast du, soweit ich weiß, Sportunterricht. Stattdessen saßest du in einem Auto, das die First Street entlangfuhr.«
»Mom, ich kann –«
Sie hob die Hand, ließ mich nicht zu Wort kommen. »Nein, erst lässt du mich ausreden. Ich habe in der Schule angerufen und zu meinem Erstaunen erfahren, dass ich doch gerade schon einmal mit der Schulsekretärin gesprochen hätte. Angeblich bat ich darum, dich wegen eines Notfalls in der Familie nach Hause zu schicken.«
Ich schluckte; es tat regelrecht weh.
»Ich fasse es nicht, dass du mich derart anlügst«, fuhr sie fort. Ich starrte auf den Boden. Aber ich hatte auch gar keine Alternative. »Geschweige denn, dass du die Schule schwänzt und dich mit einem Jungen herumtreibst, den ich nicht kenne. Und mit Scarlett. Ausgerechnet Scarlett, die ich wahrhaftig für vernünftiger gehalten hätte. Ich habe Marion bei der Arbeit angerufen. Sie ist genauso aufgebracht wie ich.«
»Du hast Marion erzählt, dass Scarlett mit uns zusammen war?«, fragte ich entsetzt. Marion wusste also Bescheid. Scarlett würde gar keine Chance mehr bekommen, alles zu erklären, denn Marion hatte es sich bestimmt schon zusammengereimt.
»Ja«, fauchte meine Mutter. »Und wir sind beide der Meinung, dass wir derlei Eskapaden im Keim ersticken müssen, noch bevor ihr beide das Schwänzen und Ähnliches zur Gewohnheit macht. Ich lasse mir das nicht länger bieten, Halley. Du hast es schon sehr weit getrieben in diesem Sommer, mit deinem ewigen Rumlungern bei dieser Ginny und deiner Weigerung, ins Ferienlager zu fahren. Aber was du dir heute geleistet hast, schlägt dem Fass den |147|Boden aus. Ich werde nicht zulassen, dass du dich mir offen und dreist widersetzt, wenn es dir gerade in den Kram passt. Geh auf dein Zimmer und bleib da, bis ich dir erlaube wieder herunterzukommen.«
»Aber …«
»Geh. Auf der Stelle!« Vor lauter Wut zitterte sie. Den ganzen Sommer über hatte es Spannungen und Irritationen zwischen uns gegeben, wie ein eigenartiges unterschwelliges Grollen. Doch das hier war nicht mehr unterschwellig, das war eine Explosion. Und dabei wusste sie noch nicht einmal alles, was geschehen war.
Ich stürzte hoch in mein Zimmer, geradewegs zum Fenster, und schnappte mir im Vorbeilaufen das Telefon. Wählte Scarletts Nummer. Gerade als es drüben anfing zu läuten, sah ich, wie sich Marions Wagen näherte. Scarlett hob in dem Moment ab, als Marion vor ihrem Haus in die Auffahrt einbog.
»Vorsicht!«, flüsterte ich hektisch. »Wir sind aufgeflogen. Und Marion weiß, dass du es nicht getan hast.«
»Was? Nein, unmöglich. Sie glaubt, ich wäre mit dem Taxi heimgefahren.«
»Nein.« Ich hörte, wie meine Mutter die Treppe hoch, den Flur entlangkam. »Meine Mutter hat sie angerufen. Marion weiß Bescheid.«
»Wieso? Was …?«, fragte Scarlett. Die Garagentür öffnete sich.
»Halley, leg sofort auf!«, brüllte meine Mutter, die vor meiner Zimmertür stand und am Türgriff rüttelte. Ich hatte glücklicherweise die Geistesgegenwart besessen abzuschließen. »Ich meine es ernst, leg sofort auf.«
»Sorry, ich muss.« Ich unterbrach die Verbindung. Durchs Fenster konnte ich Scarlett in ihrer Küche stehen |148|sehen; sie hielt den Telefonhörer in der Hand und blickte entgeistert zu mir hoch. In der Sekunde stürmte Marion in den Raum, den Finger schon im Hereinkommen anklagend auf Scarlett gerichtet. Meine Mutter hatte sich vor meiner Tür aufgebaut. Ich wusste, mit ihr war nicht mehr zu spaßen; doch alles, was ich in dem Moment sah, war Scarlett, die im gnadenlosen Licht der Küchenlampe stand und versuchte zu erklären, was passiert war. Sich zu rechtfertigen. Ich starrte wie gebannt hinüber, bis Marion mit einer abrupten Bewegung die Jalousie runterließ. Schief und krumm entrollte sich das Teil und schloss mich aus.


|149|Kapitel sechs

Ich musste in meinem Zimmer bleiben und darauf warten, dass mir meine Strafe mitgeteilt wurde. Hörte, wie meine Eltern im Stockwerk unter mir darüber diskutierten. Die ruhige Stimme meines Vaters, der nie wirklich laut wurde; meine Mutter dagegen schrie zuweilen derart rum, dass ihre Worte von den Wänden abzuprallen schienen. Dann wieder sprach sie sehr leise. Eine geschlagene Stunde später kam sie hoch in mein Zimmer und baute sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor mir auf, um die neuen Regeln zu verkünden.
»Dein Vater und ich haben alles durchgesprochen und beschlossen, dass du wegen dem, was heute vorgefallen ist, einen Monat Hausarrest bekommst. Außerdem gibt es auf unbestimmte Zeit Telefonierverbot. Die einzige Ausnahme: dein morgiger Geburtstag. Wir werden feiern wie geplant. Abgesehen davon darfst du zur Schule und zur Arbeit und sonst nirgendwohin.«
Ich betrachtete ihr Gesicht, nahm einfach nur wahr, wie es sich veränderte, wenn sie so wütend war wie jetzt. Sie trug die Haare kinnlang, so dass sie ihr Gesicht einrahmten; diese Frisur wirkte nun noch strenger als normalerweise, ihre Wangenknochen noch betonter, fast hohl. Sie sah aus, als wäre sie jemand anderer.
|150|»Halley?«
»Was?«
»Wer war der Junge mit euch im Auto? Der am Steuer saß?«
Macon huschte durch meinen Kopf. Lächelnd. »Warum?«
»Wer ist das? Ist das derselbe, der neulich den Rasen gemäht hat?«
»Nein.« Entweder hatte mein Vater Macons Namen vergessen oder er hielt sich vorsichtshalber raus. »Ich meine, es ist nicht derselbe. Das war mein –«
Sie schnitt mir das Wort ab: »Er ist mit dir vom Schulgelände weggefahren, deshalb muss ich wissen, wer er ist. Dir hätte wer weiß was passieren können. Außerdem bin ich sicher, dass es auch seine Eltern interessieren würde.«
Schon die Vorstellung, dass meine Mutter mit Macons Mutter sprach, ließ mich schier im Boden versinken. »Nein, Mom, nein. Ich meine, er ist niemand Bestimmtes. Ich kenne ihn kaum.«
»Offenbar kennst du ihn gut genug, um die Schule mit ihm zu schwänzen. Also, wie heißt er?«
»Mom, bitte lass mich.«
»Wohnt er in Lakeview? Dann werde ich ihn wohl kennen, Halley. Und ich will wissen, wer er ist.«
»Nein«, erwiderte ich und dachte: Du kennst eben nicht jeden, den ich kenne. Und nicht jeder Mensch wohnt in Lakeview. »Du kennst ihn sowieso nicht. Und du brauchst auch nicht zu wissen, wer er ist.«
Sie trat einen Schritt näher, sah mich unverwandt an. »Ich verliere langsam die Geduld, Halley. Wie heißt er?«
In dem Moment hasste ich sie plötzlich. Hasste sie, weil |151|sie wie selbstverständlich davon ausging, dass sie jeden Menschen kannte und kennen musste, den ich kannte; weil sie annahm, ich hätte ohne sie, außerhalb ihres Lebens, kein eigenes. Deshalb erwiderte ich stur ihren Blick, sagte jedoch nichts. Wir schwiegen beide.
Plötzlich klingelte das Telefon. Ich zuckte zusammen, griff automatisch nach dem Hörer, bis mir einfiel, dass ich ja Telefonierverbot hatte, und lehnte mich wieder zurück. Ich wusste ohnehin, dass es Macon war. Das Telefon klingelte immer weiter, meine Mutter ließ mich nicht aus den Augen. Schließlich ging mein Vater unten an den Apparat.
»Julie!«, rief er kurz darauf. »Marion möchte dich sprechen.«
»Marion?«, rief meine Mutter zurück. Sie ging an das Telefon in meinem Zimmer und hob ab. »Hallo? Hi, Marion … Ja, Halley und ich sprachen gerade über das Vorgefallene … Bitte? Jetzt? Okay, okay … beruhige dich. Ich komme zu euch. Natürlich, gerne. Bis gleich.«
Sie legte auf. »Ich muss mal eben zu ihnen rüber. Aber unser Gespräch ist noch nicht vorbei, verstanden?«
»Okay.« Doch dabei wusste ich schon, dass bei ihrer Rückkehr alles anders sein würde.
Marion wartete vor dem Haus auf sie, neben der Stachelhecke; zusammen blieben sie fünf Minuten dort stehen und redeten. Besser gesagt, Marion redete und rauchte, während meine Mutter zuhörte und gelegentlich mit dem Kopf nickte. Marion, die ein Minikleid und Schuhe mit hohen Keilabsätzen trug, trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Auf der anderen Straßenseite sah ich Scarlett, die wie ich am Fenster ihres Zimmers stand und die beiden ebenfalls beobachtete. Ich legte meine Handfläche |152|an die Scheibe – unser Geheimzeichen –, aber sie bemerkte mich nicht.
Schließlich ging meine Mutter mit Marion ins Haus und schloss die Tür. Sie blieb anderthalb Stunden. Ich stellte mir vor, wie das Haus bebte, schwankte, wackelte, als meine Mutter erfuhr, was los war. Doch es blieb ruhig und friedlich; alles war ruhig und friedlich, wie jeden Freitagabend in unserer Straße. Um sieben kamen die Vaughns, gegen acht drang der Geruch nach Popcorn zu mir ins obere Stockwerk. Das Telefon klingelte genau um acht. Ich versuchte abzuheben, doch mein Vater war noch schneller. Macon legte sofort wieder auf. Ein paar Minuten später hörte ich das Surren des Mixers: Mein Vater machte die Milchshakes, die sein Gesichtsausdruck bereits angekündigt hatte. Sein Beitrag zu den Friedensverhandlungen.
Um Viertel nach acht brachte Marion meine Mutter an die Tür. Die beiden blieben noch einen Moment auf der Veranda stehen. Marion hatte die Arme über der Brust verschränkt. Meine Mutter umarmte sie, bevor sie die Straße überquerte und auf unser Haus zukam. Mein Vater und die Vaughns guckten sich bereits das obligatorische Video an; es wurde viel geschossen. Ein paar Minuten später kam meine Mutter die Treppe hoch und klopfte an meine Zimmertür.
Als ich öffnete, stand sie mit einer Schüssel Popcorn und – natürlich – einem Milchshake vor mir, in dem so viel Schokolade war, dass er beinahe schwarz aussah; dunkelbrauner Schaum lief an den Seiten des Glases hinunter. Ihr Gesicht sah wieder aus wie immer. Weicher. »Statt Friedenspfeife«, sagte sie, gab mir Glas und Schüssel. Ich trat einen Schritt zurück, ließ sie an mir vorbei ins Zimmer.
|153|»Danke.« Ich sog an dem Strohhalm, der in dem Milchshake steckte. Doch nichts gelangte in meinen Mund, so dickflüssig war das Zeug.
Sie setzte sich auf meine Bettkante. »Warum hast du mir nicht erzählt, was mit Scarlett los ist?«
»Ich durfte nicht«, antwortete ich. »Niemand sollte es wissen.«
»Du glaubtest, ich würde sauer werden«, meinte sie nachdenklich.
»Nein, ich dachte, du würdest nur ein bisschen ausflippen.«
Sie lächelte und nahm sich eine Hand voll Popcorn. »Um ehrlich zu sein, bin ich tatsächlich ein bisschen ausgeflippt.«
»Sie will es behalten, oder?«
Sie stieß einen Seufzer aus und rieb sich mehrmals mit der Hand über den Nacken. »Ja, das ist es, was Scarlett will. Marion dagegen hofft, dass sie ihre Meinung noch ändert und es zur Adoption freigibt. Ein Kind aufzuziehen ist viel Arbeit, Halley. Und Scarletts Leben wird nie wieder so sein wie vorher.«
»Ich weiß.«
»Natürlich ist es ein schönes Gefühl, wenn es jemanden gibt, der ganz und gar zu einem gehört, diese bedingungslose Liebe zwischen Mutter und Kind. Aber als Mutter hat man so viel Verantwortung: finanziell, emotional, physisch. Alles ändert sich dadurch, alles wird davon beeinflusst. Scarletts Ausbildung, ihre Zukunft, alles. Diese Verantwortung zu übernehmen, wenn man noch so jung ist … meiner Meinung nach ist das keine kluge Entscheidung. Ich bin mir sicher, teilweise hängt es damit zusammen, dass sie ein Stück von Michael festhalten will. Es gehört |154|zum Prozess des Trauerns. Aber ein Baby ist mehr als das, ein Baby bleibt, auch wenn das Trauern vorbei ist.« Sie kam richtig in Fahrt, ihre Stimme wurde lauter, glatter, flüssiger.
»Mom, ich bin nicht Scarlett«, sagte ich.
Sie atmete tief durch, wollte noch etwas sagen, ließ es aber und seufzte. »Ich weiß, mein Schatz. Trotzdem frustriert es mich, denn ich finde, sie macht einen großen Fehler.«
»Sie hält es nicht für einen Fehler.«
»Im Moment noch nicht, nein. Aber eines Tages wird sie es bereuen. Wenn sie angebunden ist, weil sie ein Kind hat, während du und ihre anderen Freunde, wenn ihr alle aufs College geht, durch die Welt reist, euer Leben lebt.«
»Ich will gar nicht durch die Welt reisen«, sagte ich ruhig und nahm eine Hand voll Popcorn.
Sie legte den Arm um meine Schulter. »Ich meine Folgendes: Dein ganzes Leben liegt noch vor dir. Für Scarlett gilt das Gleiche. Ihr seid zu jung, um jetzt schon die Verantwortung für ein zweites Leben zu übernehmen.«
Von unten hörte man eine ganze Salve von Schüssen. Mein Vater lachte. Wieder einmal war es Freitagabend. Und wieder einmal war ich daheim, mit den Vaughns. Mein Leben vor Macon.
»Jetzt zurück zu dem, was heute passiert ist«, sagte meine Mutter. Doch das Feuer war erloschen, verraucht die Wut, die sie noch vor kurzer Zeit – als sie mich am liebsten geteert, gefedert und gevierteilt hätte – zu mir hochgetragen hatte wie eine lodernde Flamme. »Wir können nicht einfach darüber hinweggehen, Liebes. Es bleibt bei der Strafe, wie vorhin besprochen, auch wenn du dachtest, du müsstest Scarlett helfen.«
|155|»Ja, ja.« Mir war klar, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können. Einzig und allein dank der Tatsache, dass nicht ich schwanger war, hatte ihr Zorn sich nicht völlig ungebremst über mir entladen. Wieder einmal hatte Scarlett mich gerettet.
Sie stand auf, wischte ein paar Popcornkrümel von ihrer Hose. Ich konnte sie förmlich vor mir sehen, wie sie an Scarletts Küchentisch gesessen – auf meinem Territorium – und im Beisein von Scarlett und Marion eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen ausgehandelt hatte. Meine Mutter besaß durchaus ein Talent dafür, Frieden zu schließen. Nur mit mir nicht.
»Warum kommst du nicht mit runter und schaust dir das Video mit uns an? Die Vaughns haben dich schon so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Clara schwärmt immer von dir.«
»Clara ist fünf, Mom.« Ich versuchte noch einmal an dem Strohhalm zu ziehen. Vergeblich. Gab daher auf und stellte das Glas endgültig auf meinem Nachttisch ab.
»Weiß ich doch.« Sie blieb in der Tür stehen, lehnte sich gegen den Rahmen. »Mach, wie du möchtest. Vielleicht überlegst du es dir ja noch anders.«
»Okay.«
Sie wollte gerade gehen, doch dann wandte sie sich noch einmal zu mir um. »Marion meinte, der Junge, der mit euch zusammen war, heißt Macon und ist dein Freund.«
Dass Marion auch nie die Klappe halten konnte. Ich legte mich aufs Bett, drehte ihr den Rücken zu und zog die Knie an die Brust. »Es ist einfach bloß ein Junge, den ich zufällig kenne, Mom.«
»Du hast mir noch nie was von ihm erzählt.« Als müsste ich. Als wäre das Vorschrift.
|156|»Weil es nichts zu erzählen gibt.« Ich konnte sie nicht ansehen, konnte es nicht riskieren. Ihre Stimme klang so traurig. Stattdessen blickte ich starr geradeaus durchs Fenster, in dessen Rahmen soeben die Lichter eines Flugzeugs erschienen. Rotes Blinken, grünes Blinken. Das Geräusch war noch nicht zu seiner vollen Lautstärke angewachsen.
Noch ein Seufzer. Manchmal fragte ich mich, woher sie bei so viel Seufzen überhaupt noch Luft zum Sprechen hernahm. »Na gut. Falls du Lust hast, kannst du dich gern zu uns gesellen.«
Doch sie blieb immer noch im Türrahmen stehen. Vielleicht glaubte sie, ich würde es nicht merken, würde denken, sie wäre weg. Das Flugzeug kam näher, die Lichter wurden heller, das Dröhnen lauter. Schließlich begann das Haus zu vibrieren. Ein vertrautes Gefühl. Die Fensterläden klapperten geräuschvoll. Direkt über mir sah ich nun die Unterseite des Flugzeugs, weiß wie der Bauch eines Wals. Und während das Flugzeug über uns hinwegflog, während das Haus in dem ohrenbetäubenden Donnern, Dröhnen, Getöse um uns herum bebte und wackelte, verließ meine Mutter irgendwann ihren Platz im Türrahmen und ging die Treppe hinunter. Als ich mich in der plötzlichen Stille, nachdem es vorbei war, umdrehte, war sie nicht mehr da.


|157|Kapitel sieben

Am nächsten Tag, einem typisch hektischen Samstagmittag im Supermarkt, als vor meiner Kasse voll das Chaos herrschte, stand urplötzlich Macon vor mir und schenkte mir sein unwiderstehliches Grinsen.
»Hi. Alles Gute zum Geburtstag!«
»Danke.« Ich ließ mir alle Zeit der Welt, um seine Pepsi plus vier Marsriegel einzuscannen. Scarlett pikste ihn freundschaftlich mit einem Finger in den Rücken. Er hob grüßend die Hand.
»Und?«, meinte er zu mir. »Wie lief es heute Morgen? Hast du bestanden oder was?«
Ich sah ihn empört an. »Logo, was denkst du denn?«
Er lachte aus vollem Hals und verkündete: »Achtung, Achtung! Halley hat den Führerschein. Ich bleibe lieber eine Zeit lang weg von der Straße.«
»Sehr witzig«, sagte ich. Er grinste.
»Du bist gestern nicht ans Telefon gegangen.« Er beugte sich näher zu mir. »Ich habe um acht angerufen.«
Ich drückte auf die Additionstaste. Im Display der Kasse erschien die Summe dessen, was Macon zu zahlen hatte. »Das weiß ich. Aber meine Eltern sind dahintergekommen.«
»Wohinter?«
|158|»Was denkst du?«
Er dachte kurz nach. »Oh. Hinters Schuleschwänzen? Oder dass du Scarlett geholfen hast sich zu verpissen?«
»Beides.« Ich streckte die Hand aus. »Macht zwei neunundfünfzig.«
Er zog einen verkrumpelten Fünfdollarschein aus der hinteren Hosentasche und gab ihn mir. »Wie schlimm hat es dich erwischt?«
»Hausarrest.«
»Wie lange?«
»Ein Monat.«
Er schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Schade.«
»Für wen?«
Die Frau, die hinter Macon stand, murmelte gereizt etwas vor sich hin.
Als ich ihm sein Wechselgeld gab, hielt er meine Hand fest, drückte leicht zu, beugte sich zu mir und küsste mich, bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah. Erst dann antwortete er: »Für mich.« Gleichzeitig ließ er mit der freien Hand ein Mars in die Vordertasche meines Kittels gleiten.
»Ehrlich?«, fragte ich. Doch er schnappte sich wortlos seine Tüte und zog ab, wobei er sich im Gehen allerdings noch einmal zu mir umwandte und mich anlächelte. Die Leute in meiner Schlange scharrten bereits ungehalten mit den Füßen, aber das war mir in dem Moment so was von egal.
Macon ging, immer noch lächelnd, einige Schritte rückwärts und hielt meinen Blick. »Ja, ganz ehrlich.« Dann drehte er sich endgültig um, ging hinaus. Einfach so. Ließ mich völlig überwältigt an meiner Kasse sitzen.
»Mannomann«, meinte Scarlett, während mein nächster |159|Kunde einen Karton mit Orangensaftpäckchen vor mich aufs Band knallte. »Mit dem Typen stimmt was nicht.«
»Allerdings.« Ich spürte noch seinen Kuss auf meinen Lippen – einen Kuss, der mich vor allen Hausarrest-Samstagen beschützte, die vor mir lagen. »Er mag mich.«
 
Am Abend fand bei Alfredo’s mein Geburtstagsessen statt, mit meinen Eltern, mir, Scarlett und natürlich den Vaughns. Scarlett saß neben mir. So, wie sie es mir erzählte, hatte meine Mutter ihrem Baby das Leben gerettet. Sie meinte, als Marion an dem Abend ins Haus gestürmt kam, hätte sie längst einen neuen Termin für den folgenden Tag ausgemacht und wäre wild entschlossen gewesen die Tür zum Operationssaal notfalls mit einem Stuhl zu blockieren, auf dem sie sitzen und sich nicht vom Fleck rühren würde, bis die Sache erledigt war. Die beiden hatten einen Riesenkrach. Scarlett meinte, sie habe ihre Tasche gepackt und sei im Prinzip schon halb durch die Tür gewesen, nur weg, egal wohin, als meine Mutter plötzlich in ihrer roten Wolljacke vor der Tür stand, wie ein Krisenspezialist, der im Fall eines Falles alles für einen regelt. Sie setzte sich neben Scarlett, hielt Händchen, verteilte Tempotaschentücher und beruhigte Marion, bis jene überhaupt erst mal wieder in der Lage war zuzuhören. Dann ließ meine Mutter Scarlett erzählen, warum sie es überhaupt getan beziehungsweise eben nicht getan hatte, und mischte sich beruhigend ein, wenn Scarlett und Marion einander wieder angifteten. Meine Mutter glättete Wogen und erklärte komplizierte Zusammenhänge, bis die drei am Ende zu folgendem Ergebnis gelangten: Scarlett würde das Kind zwar austragen, |160|gleichzeitig jedoch Marions Wunsch respektieren, über eine Adoption zumindest ernsthaft nachzudenken. In diesem Kompromiss bestand der mühsam ausgehandelte Waffenstillstand.
»Ich sag’s dir«, meinte Scarlett zum wiederholten Male, während ich meine Pasta vertilgte, »deine Mutter hat ein Wunder vollbracht.«
»Und mir einen Monat Hausarrest verpasst«, flüsterte ich zurück. »Ich kann später nicht mal mehr weggehen.«
»Aber das hier ist doch auch schön«, frotzelte Scarlett. »Noah scheint sich richtig für dich zu freuen.«
»Halt die Klappe.« Ich hatte die Nase gründlich voll von meinem Geburtstag.
»Ich würde gerne auf Halley trinken.« Meine Mutter stand mit ihrem Weinglas auf. Mein Vater, der neben ihr saß, nickte lächelnd. »Auf Halleys sechzehnten Geburtstag!«
»Auf Halley«, wiederholten die anderen mit erhobenen Weingläsern. Nur Noah starrte dumpf aufs Tischtuch. Er hatte mich an diesem Abend noch kein einziges Mal angesehen.
»Ich wünsche dir, dass dein neues Lebensjahr noch schöner wird als alle bisherigen«, fuhr meine Mutter fort. Obwohl die anderen schon getrunken hatten, blieb sie stehen. »Wir lieben dich.«
Notgedrungen stießen alle noch einmal miteinander an. Doch meine Mutter setzte sich einfach nicht wieder hin, sondern strahlte mich mit vor Freude erhitztem Gesicht an, als wäre gestern nie passiert.
Daheim packte ich meine Geschenke aus. Von meinen Eltern bekam ich Klamotten und Kohle, von den Vaughns ein Buch, von Noah wundersamerweise ein silbernes Armband; |161|er drückte mir die kleine Schmuckschachtel in die Hand, als gerade niemand hinsah, und fuhr dann fort mich für den Rest des Abends zu ignorieren. Scarlett schenkte mir Ohrstecker und einen Schlüsselring für meine zukünftigen Autoschlüssel; bevor sie nach Hause ging, umarmte sie mich gerührt und sagte, sie habe mich lieb. Ich umarmte sie ebenfalls und versuchte mir dabei vorzustellen, wie das wohl sein würde: Scarlett mit Kind. Aber nicht einmal Scarlett als Schwangere wollte mir so recht in den Kopf. Dabei war sie schwanger.
Gegen elf – ich wollte gerade ins Bett – hörte ich es plötzlich: das leise, gleichmäßige Brummen eines Wagens, der langsam die Straße entlang an unserem Haus vorbeifuhr und schließlich mit laufendem Motor ein Stück weiter, um die nächste Ecke, stehen blieb. Ich lief ans Fenster, blickte zu dem Stoppschild an der Ecke. Sekunden später rollte der Wagen rückwärts wieder in Sichtweite und wendete, so dass die Scheinwerfer in Richtung unseres Hauses zeigten. Das Fernlicht blinkte. Einmal, zweimal.
Ich zog eine Jacke über meinen Schlafanzug und schlüpfte in meine Schuhe. Schlich an der nur angelehnten Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern vorbei, wo meine Mutter bereits im Bett lag, vorbei auch an meinem Vater, der bei laufendem Fernseher auf dem Sofa vor sich hindöste. Vorsichtig öffnete ich die Hintertür, wobei ich wie ein Luchs aufpasste, dass sie nicht quietschte. Denn an einem bestimmten Punkt quietschte sie immer, aber den kannte ich natürlich. Ich lief ins Freie, auf Zehenspitzen über die Terrasse, ums Haus herum, an den Wacholderbüschen vorbei, über den Bürgersteig, auf die Straße.
»Hi«, meinte Macon, als ich mich zu ihm durchs Wagenfenster beugte. »Steig ein.«
|162|Ich ging ums Auto herum, stieg ein, zog die Beifahrertür hinter mir zu. Drinnen war es warm. Das Armaturenbrett schimmerte hellgrün.
»Bist du bereit für dein Geschenk?«
»Logo.« Ich lehnte mich zurück. »Was ist es denn?«
»Nicht so schnell, erst müssen wir hinfahren.« Er legte den ersten Gang ein.
»Wir müssen wohin fahren?« Panisch blickte ich zu unserem Haus hinüber. Sich rauszuschleichen, war verboten genug, und je weiter ich mich entfernte, umso größer wurde die Gefahr, erwischt zu werden. Ich sah meinen Vater schon vor mir, wie er den Kopf zur Tür hereinsteckte, um Gute Nacht zu sagen, und merkte, dass ich fort war. »Ich glaube, das lasse ich besser sein.«
Er sah mich an. »Wieso?«
»Ich habe sowieso schon megamäßig Zoff.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang ich wie das letzte Weichei. »Und wenn so eine Aktion auffliegt …«
»Ach komm.« Er fuhr bereits los. »Genieß es, du hast nur ein Leben und außerdem heute Geburtstag.«
Ich drehte mich um, betrachtete unser dunkles Haus. Mein Geburtstag dauerte bloß noch eine Stunde. Und zumindest für diese eine Stunde hatte ich das Recht, so zu feiern, wie ich wollte.
»Also gut, auf geht’s«, sagte ich deshalb zu Macon. Grinsend gab er Gas. Mit quietschenden Reifen bogen wir um die Kurve. Und ich wurde davongetragen.
 
Er fuhr mit mir zum Topper Lake, der etwa zwanzig Minuten Fahrtzeit von uns entfernt liegt. Ungefähr auf der Hälfte der Strecke hielt er an und ließ mich ans Steuer, rutschte aber, wie sonst mein Vater immer, unbehaglich |163|auf seinem Sitz hin und her, während der Zeiger auf dem Tacho nach oben kletterte.
»Schiss?«, fragte ich. Wir fuhren über die Brücke. Um uns herum nur Wasser. Eine riesige schwarze Wasserfläche.
»Niemals«, meinte er. Aber das stimmte nicht und ich lachte ihn aus. Dabei raste ich wirklich nicht, fuhr gerade mal so schnell, wie ich durfte.
Wir fuhren an Bootsstegen und Segelmarinas vorbei, vorbei an der touristischen Ufermeile mit ihren überteuerten Fischrestaurants und Andenkenkiosks, an Windsurfschulen und Dampferanlegestegen, bis wir schließlich eine ungeteerte Straße voller Schlaglöcher entlangholperten, die sich an diversen DURCHFAHRT VERBOTEN-Schildern vorbei endlos durch den Wald zog. Draußen war es stockfinster. In der Ferne sah ich die Antennenmasten des Radiosenders, wo mein Vater arbeitete; an den Spitzen leuchteten grüne und rote Blinklichter in den nächtlichen Himmel.
Wir stiegen aus. Er nahm meine Hand, führte mich durch die Dunkelheit. Ich hörte Wasser rauschen, hätte jedoch nicht sagen können, woher.
»Pass auf, wo du hintrittst«, sagte er, als wir begannen einen ziemlich steilen Hügel hochzuklettern, immer weiter, immer höher. Ständig war ich kurz davor hinzufallen. Ich fror. Schließlich trug ich nur einen Schlafanzug und eine dünne Jacke. Bald hatte ich die Orientierung ganz verloren. Rang keuchend nach Luft. Endlich ließ die Steigung nach, der Boden unter meinen Füßen fühlte sich nicht mehr ganz so holprig und rutschig an. Doch immer noch wusste ich nicht, wo wir eigentlich waren.
»Macon, wo gehen wir hin?«
|164|»Wir sind fast da«, rief er mir über die Schulter hinweg zu. »Bleib ab jetzt dicht hinter mir, okay?«
»Okay.« Angestrengt fixierte ich vor mir seinen blonden Hinterkopf – das Einzige, was ich in der Finsternis rundherum noch erkennen konnte.
Plötzlich blieb er abrupt stehen und meinte: »Wir sind da.«
Mir war nicht ganz klar, was da bedeuten sollte oder wo da war, denn ich konnte immer noch nichts sehen. Macon setzte sich auf den steinernen Rand von etwas, das sich vor uns befand, und ließ die Beine baumeln. Ich hockte mich neben ihn. Das Geräusch des Wassers war inzwischen viel lauter.
»Wo sind wir?« Mich fröstelte.
»Den Platz habe ich vor ein paar Jahren mal entdeckt. Zusammen mit Sherwood. Früher sind wir ständig hier rausgekommen.«
Seit ich Macon kannte, hatte er Michael so gut wie nie erwähnt. Das jetzt war eines der wenigen Male, dass er es tat. Ich musste in letzter Zeit häufig an Michael denken. Wegen des Babys, natürlich. Scarlett meinte, irgendwann würde sie ihren Mut zusammennehmen und seiner Mutter einen Brief schreiben müssen. Egal ob sie nun nach Florida gezogen war oder nicht – sie hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass ihr Enkelkind unterwegs war. »Er fehlt dir bestimmt, oder?«, fragte ich vorsichtig.
»Ja.« Hinter uns war eine dicke Betonmauer, an die er sich nun lehnte. »Echt guter Typ.«
»Wenn ich Scarlett verlieren würde – ich weiß nicht, was ich täte.« Ich hatte keine Ahnung, ob ich gerade zu weit ging oder irgendetwas Falsches sagte. »Ich glaube, ich könnte ohne sie nicht weiterleben.«
|165|»Ja«, antwortete er durch die Dunkelheit. Doch dabei drehte er den Kopf, weg von mir. »Am Anfang denkt man das.«
Wir saßen in der stockfinsteren Nacht auf Beton, unter uns rauschte das Wasser und ich dachte an Michael Sherwood. Wie alles laufen würde, wenn er an jenem Abend nicht jene Straße entlanggefahren und noch bei uns wäre. Ob Scarlett dann das Baby auch behalten würde? Ob ich Macon je kennen gelernt hätte, je an diesen Ort gekommen wäre, so weit weg von zu Hause?
»Aufgepasst«, meinte er plötzlich und sah auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Armbanduhr. »Mach dich bereit.«
»Für was?«
»Du wirst schon sehen.« Er zog mich an sich, küsste mich auf den Nacken. Ich fühlte seine warmen Lippen, doch als ich mich zu ihm wandte, um ihn ebenfalls zu küssen, ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Zischen und Rauschen. Die Welt um uns flammte leuchtend grell auf. Im ersten Moment war ich richtig geblendet, als hätte jemand den Blitz seiner Kamera direkt auf mein Gesicht gerichtet. Ich hatte das Gefühl, nur noch Funkeln, Flimmern, Gleißen zu sehen, entzog mich Macon etwas und blickte mich um. Ich saß auf einem schmalen weißen Betonstreifen, von Schildern umringt, auf denen stand: ACHTUNG! BETRETEN VERBOTEN! LEBENSGEFAHR! Meine Füße baumelten über den Rand im Nichts. Ich beugte mich leicht vor. Macon schlang seine Arme um meine Taille und hielt mich fest, während ich, immer noch ziemlich benommen, über die Betonkante nach unten blinzelte und das Wasser, das ich die ganze Zeit gehört hatte, nun auch sah. Es rauschte Tausende von Metern unter |166|uns vorbei. Das Ganze war, als schlüge man die Augen auf und würde auf einmal merken, dass man gerade aus großer Höhe abstürzte. Der Damm öffnete sich ächzend, stöhnend. Ich zappelte in Macons Armen. Urplötzlich überfiel mich Panik. Es war so laut, so hell, die Welt lag kilometerweit unter uns.
»Macon.« Ich versuchte wegzukrabbeln, weg vom Abgrund, zurück zu dem Weg, auf dem wir hergekommen waren. »Ich sollte jetzt besser –«
Da zog er mich zurück und küsste mich leidenschaftlich. Seine Hände wühlten in meinem Haar. Ich schloss die Augen, blendete alles aus, das Getöse, das gleißende Licht, das Wasser tief, tief unter uns. Und spürte es, spürte es unvermittelt zum ersten Mal: den Rausch des Abgrunds, dieses wahnwitzige, aufgekratzte Gefühl, am Rand zu stehen und sich trotz allem festzuhalten, während sich die Welt wie verrückt um einen dreht. Ich erwiderte Macons Küsse genauso leidenschaftlich. Ließ das Mädchen los, das ich zu Beginn der Sommerferien gewesen war, am Grand Canyon. In diesem Moment, als ich mich wie im freien Fall fühlte, in der Luft, ohne Netz und doppelten Boden, spürte ich, wie jenes Mädchen von mir abfiel und nie mehr wiederkommen würde.


|167|Kapitel acht

»Okay, lass mal sehen … Gelüste nach bestimmten Nahrungsmitteln.«
»Stimmt.«
»Und das genaue Gegenteil, also totalen Ekel vor Essen.«
»Igitt, ja. Stimmt.« »Kopfschmerzen.«
»Stimmt.«
»Extreme Stimmungsschwankungen«, sagte ich. »Moment, das beantworte ich. Stimmt nämlich auch.«
»Halt die Klappe«, meinte Scarlett, rupfte mir das Buch aus der Hand und ließ sich gegen die Rücklehne sacken. Wir saßen in ihrem Auto und warteten aufs erste Klingeln. Seit ich meinen Führerschein hatte, ließ sie immer mich fahren. Sie stopfte gerade Salzstangen in sich rein und trank Saft, das Einzige, was sie noch bei sich behalten konnte. Ich versuchte währenddessen meine Kartoffelchips so rasch und unauffällig wie möglich zu vertilgen.
»Wart’s ab.« Ich steckte noch ein paar Chips in den Mund. »In dem Buch steht, dass die Morgenübelkeit am Ende des vierten Schwangerschaftsmonats allmählich vergeht.«
»Na toll«, fauchte sie. In letzter Zeit war sie oft unerträglich |168|zickig. »Deine Chips stinken. Ich glaube, ich muss gleich kotzen.«
»Tut mir Leid.« Ich kurbelte das Fenster auf meiner Seite runter und hielt meine Chipstüte betont weit hinaus; mein Kopf folgte, und so aß ich meine Chips, damit sie auch ja weit genug weg von ihr waren und der Chipsgeruch nicht länger das Wageninnere verpestete. »Du weißt doch, was die Ärztin gesagt hat. Die Übelkeit ist völlig normal.«
»Ja, ich hab’s begriffen.« Sie aß noch eine Salzstange und spülte sie mit einem Schluck Saft hinunter. »Trotzdem ist das Ganze einfach gaga. Ich wusste bisher nicht einmal, was Sodbrennen ist, jetzt habe ich es andauernd. In meinen Klamotten sehe ich plötzlich aus wie der letzte Dreck, aus irgendeinem Grund höre ich nicht mehr auf zu schwitzen, und selbst wenn ich totalen Kohldampf habe, brauche ich Essbares nur zu sehen, schon wird mir schlecht. Ist doch absurd.«
»Ab dem fünften Monat wird es dir besser gehen.« Ich nahm das Buch wieder in die Hand. Es hieß Du bist schwanger – und was jetzt? und war unsere neue Bibel. Ständig blätterten wir darin herum; normalerweise fiel mir die Aufgabe zu, die Stellen zu finden und zu zitieren, die uns beide aufmunterten und Mut machten.
Sie wandte den Kopf, funkelte mich an. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich bis Monat Nummer zwei an ihr nicht einmal gekannt hatte. »Hörst du bitte auf, was vom vierten Schwangerschaftsmonat zu labern?«
Ich hörte auf und hielt den Mund.
Macon lehnte an dem Feuerlöscher vor der Raumbasis und wartete auf mich. Seit meinem Geburtstag lief es zwischen uns, wenn auch kaum merklich, anders als vorher. |169|Alles war etwas ernsthafter, etwas tiefer. Wenn ich ihn nur sah, überfiel mich gleich wieder das Gefühl, mich im freien Fall zu befinden; als hinge ich irgendwo weit oben, verloren, die Welt tief unter mir.
»Hi, wo hast du gesteckt?«, rief er mir entgegen, während ich auf ihn zuging.
»Hab mich ein bisschen mit Scarlett rumgestritten«, antwortete ich. »Sie ist in letzter Zeit dermaßen mies drauf. Immer schlecht gelaunt.«
»Komm, sei ein bisschen gnädiger. Schließlich ist sie schwanger.« Ich hatte es ihm in der Nacht meines Geburtstags erzählt. Außer meinen Eltern, Marion und uns beiden war er der Einzige, der Bescheid wusste.
»Ich weiß. Trotzdem ist es gerade nicht einfach mit ihr.« Ich trat etwas näher zu ihm und senkte die Stimme. »Und bitte nicht so laut, okay? Sie will nicht, dass es irgendwer mitkriegt.«
»Ich habe es noch niemandem erzählt.« Leute drängten sich an uns vorbei in den Klassenraum; Rucksäcke und Ellbogen stießen gegen mich. »Hey, für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich bin doch kein Volltrottel?«
»Ach nein? Wirklich nicht?«, meinte ich scherzhaft. Doch er lachte nicht. »Sie will einfach so lange warten, bis es gar nicht mehr anders geht, und es dann erst erzählen«, fuhr ich fort.
»Schon klar, kein Thema«, meinte er.
»Faulkner!«, krakeelte jemand hinter uns. »Komm mal her, ich muss was mit dir bequatschen.«
»Einen Moment!«, brüllte Macon zurück.
»Du hast gesagt, heute würdest du zur Anwesenheitskontrolle da sein«, meinte ich. »Weißt du noch?«
»Ja. Aber ich muss etwas erledigen.« Rasch küsste er |170|mich auf die Stirn und ging davon, bevor ich ihn zurückhalten konnte. »Wir sehen uns zur dritten Stunde.«
»Warte«, rief ich ihm nach. Aber er schob sich bereits durch das Gedränge und den Radau auf dem Flur. Ich sah nur noch flüchtig sein rotes Hemd, seinen blonden Haarschopf wie einen gelben Blitz, dann war er weg. Als ich etwas später in meinen Rucksacktaschen nach einem Bleistift suchte, entdeckte ich eine Hand voll Ferrero Küsschen. Wieder einmal fragte ich mich, was er eigentlich alles machte, ohne dass ich etwas davon merkte.
Industrie- und Werbedesign war der einzige Kurs, den ich mit Scarlett zusammen hatte. Ich suchte im Lagerraum gerade nach einem Bogen violetten Papiers, da hörte ich ein Geräusch hinter mir und wandte mich um. Elizabeth Gunderson blätterte durch einen Stapel orangefarbenen Papiers. Seit Michaels Tod ließ sie sich total hängen; sie war bei den Cheerleadern ausgestiegen, hatte angefangen zu rauchen wie ein Schlot und sich mit dem Leadsänger einer College-Band eingelassen, der ein Zungenpiercing und ein Ziegenbärtchen hatte. Ihre Tussen von Freundinnen, die sie grundsätzlich in allem imitierten, folgten ihr natürlich wie die Lemminge; statt feinem Tweed und Jersey trugen sie nur noch zerschlissene Jeans oder Schwarz und versuchten krampfhaft, morbide und düster auszusehen. Was allerdings nicht ganz hinhaut, wenn man in einem Mercedes oder BMW durch die Gegend kutschiert.
»Halley.« Elizabeth kam näher, einen zusammengerollten Bogen Orange unter dem Arm. »Ich habe gehört, du bist jetzt mit Macon Faulkner zusammen?«
Ich warf einen Blick in den angrenzenden Klassenraum. Scarlett stand an unserem Zeichentisch und schnitt Buchstaben für unser gemeinsames Alphabet-Projekt aus, die |171|sie auf große Bogen Papier klebte. Ich konzentrierte mich auf das Violett in meiner Hand. »Ja, ich schätze schon.«
»Der Typ ist okay.« Sie griff über mich hinweg, um ein paar Bogen knallroten Papiers aus dem Regal zu holen. »Trotzdem habe ich das Gefühl, ich sollte dich warnen. So unter Freundinnen. Pass auf dich auf.«
Ich sah sie an. Trotz zerschlissener Jeans und strähnigem Haar – natürlich auf strähnig gestylt – war und blieb Elizabeth Gunderson Anführerin der Cheerleader-Truppe. Sie war die Queen unserer Schule, die natürliche Schönheit mit der makellosen Haut, das Mädchen, das nichts machen musste, um perfekt auszusehen. Sie hätte direkt den Seiten von Seventeen entsprungen sein können. Elizabeth Gunderson war nicht meine Freundin. Sie war nicht wie ich. Nicht im Geringsten. Sie kannte mich überhaupt nicht.
»Ich meine«, fuhr sie fort, trat wieder etwas zurück und klemmte den roten Papierbogen ebenfalls unter ihren Arm, »er kann echt süß sein, hat aber auch schon ein paar Mädchen richtig mies behandelt. Zum Beispiel meine Freundin Rachel. Hat sie voll ausgenutzt und jetzt redet er nicht mal mehr mit ihr. In dem Stil eben.«
»Ja, danke.« Ich versuchte an ihr vorbeizugehen, doch sie blieb stehen, wo sie stand, und sah mich unverwandt an.
»Als ich mit Michael zusammen war, habe ich Macon ziemlich gut kennen gelernt.« Sie sprach seinen Namen betont langsam aus – wohl, damit ich auch kapierte, worum es ging. »Ich wusste einfach nicht, ob du eine Ahnung hast, wie er drauf ist. Mit Frauen und so.«
Und ich wusste nicht, was ich sagen, wie ich mich wehren sollte, deshalb schlüpfte ich nun doch an ihr vorbei, |172|wobei ich mit der Schulter gegen das Regal rumpelte. Egal, Hauptsache weg.
»Ich fand, du solltest das erfahren, bevor du dich zu sehr auf ihn einlässt«, rief sie mir nach. »Ich an deiner Stelle – ich würde so etwas wissen wollen.«
Ich stürmte ins Klassenzimmer. Als ich mich umdrehte, merkte ich, dass sie mich immer noch beobachtete. Sie stand inzwischen am Papierschneidegerät und redete mit Ginny Tabor, die für derlei Gespräche und Spannungen einen eingebauten Radar besaß. Ich warf das Papier auf den Tisch neben Scarlett und setzte mich auf meinen Stuhl.
»Rate mal, was mir gerade passiert ist?«, fing ich an. »Es war wirklich unglaublich. Da stehe ich völlig harmlos im Lager rum und plötzlich –«
Weiter kam ich nicht, denn sie schob ihren Stuhl so abrupt zurück, dass er fast umkippte, und rannte Richtung Klo, Hand auf den Mund gepresst.
»Scarlett?« Mrs Pate stand immer ein bisschen unter Strom; irgendwelche plötzlichen Bewegungen oder Gefühlsausbrüche bei ihren Schülern machten sie nervös. Sie hatte sich neben der Papierschneidemaschine postiert und passte auf, dass sich niemand einen Finger absäbelte. »Halley, ist alles in Ordnung mit ihr?«
»Bloß eine Erkältung«, meinte ich. »Ich schau mal nach, wie’s ihr geht, okay?«
»Natürlich.« Mrs Pate wandte sich bereits wieder Michelle Long zu, die drauf und dran war ihre Hand zu verstümmeln, so fahrlässig fuhrwerkte sie mit der Schneidemaschine herum. »Warte, Michelle. Schau doch mal genau hin. Was tust du denn da? Siehst du das denn nicht?«
Scarlett kniete in der hintersten Kabine, den Kopf über der Schüssel. Ich befeuchtete einige Papierhandtücher, |173|brachte sie ihr und meinte: »Es kann nur besser werden. Irgendwann wird es besser, ich verspreche es dir.«
Sie schniefte vor sich hin, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Sie tat mir so Leid. »Sind wir allein?«, fragte sie.
Ich lief an den Kabinen entlang und spähte unter jede einzelne Tür, ob man irgendwelche Füße sehen konnte. Kein Mensch da. Nur wir, die dunkelblauen Betonwände der Mädchentoilette und ein tropfender Wasserhahn.
Scarlett kauerte sich auf die Fersen, tupfte sich das Gesicht mit den nassen Papierhandtüchern ab, schniefte noch einmal und sagte mit erstickter Stimme: »Es ist das Letzte! Du ahnst nicht, wie ätzend es ist.«
»Du Ärmste.« Ich ermahnte mich, nicht vom vierten Schwangerschaftsmonat zu sprechen und dass von da an alles besser werden würde. Nicht von dem Glück, Mutter zu werden, nicht von dem Leben, das in ihr wuchs. Derlei Argumente hatten noch nie etwas gebracht, so sehr ich mich auch bemühte. »Ich ahne, wie schwer es ist.«
Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, schloss die Augen. »Wenn ich früher schwangere Frauen gesehen habe, wirkten sie immer so … na, so glücklich eben. Strahlend, das blühende Leben. Zum Beispiel im Fernsehen, in den Werbespots für Umstandsmode, wenn so eine mit Riesenbauch ein Babydeckchen strickt. Kein Mensch erzählt dir, wie schlecht einem wird, wie mies man drauf kommt, wie fett und aufgedunsen man sich fühlt. Und ich bin erst im dritten Monat, Halley. Es wird bestimmt immer nur noch schlimmer.«
»Die Ärztin sagt –«
Sie schnitt mir mit einer Geste das Wort ab. »Darum geht es nicht.« Jetzt schluchzte sie beim Sprechen wieder |174|leise vor sich hin. »Es wäre anders, wenn Michael da wäre. Oder ich einen Mann hätte, verheiratet wäre. Marion will nicht mal, dass ich das Baby bekomme, Halley. Sie ist nicht gerade eine große Hilfe, unterstützt mich kein bisschen. Ich bin allein, muss ganz allein damit klarkommen. Ich habe einfach Schiss.«
»Du bist nicht allein«, entgegnete ich vehement. »Ich bin da, oder etwa nicht? Ich habe dir den Kopf gehalten, wenn du dich übergeben musstest. Ich hab dich mit Salzstangen eingedeckt und deine miese Laune ertragen. Ich tue alles, was ein Ehemann oder so auch für dich tun würde.«
»Aber es ist nicht dasselbe.« Ihr Gesicht wirkte im Neonlicht noch blasser als sonst. »Er fehlt mir so sehr. Der Herbst ist an sich schon schwer genug zu ertragen, aber dieser Herbst ist eine Katastrophe.«
»Ich weiß es doch, Scarlett. Ich verstehe dich. Und du bist die ganze Zeit so stark.«
»Aber selbst wenn er noch lebte – ich habe keine Ahnung, was mittlerweile zwischen uns laufen würde. Wir waren schließlich nur einen Sommer lang zusammen. Vielleicht hätte er sich als kompletter Arsch entpuppt. Ich werde es nie erfahren. Doch wenn es mir so schlecht geht wie jetzt, wenn alles einfach nur noch ätzend ist, dann denke ich eben, dass mit ihm zusammen vielleicht alles okay gewesen wäre. Dass er mich verstanden hätte, als Einziger, und überhaupt.«
Ich hockte mich neben sie. »Wir schaffen das«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich weiß es.«
Sie schniefte vor sich hin. »Aber was ist mit diesen Geburtsvorbereitungskursen? Und wenn das Kind dann tatsächlich kommt? Angeblich tut es höllisch weh. Und was |175|ist mit der Kohle? Wie soll ich denn noch jemanden mitversorgen? Als Kassiererin im Supermarkt bestimmt nicht.«
»Das haben wir doch schon besprochen«, meinte ich. »Deine Großmutter hat ja zum Glück dieses Sparguthaben für dich eingerichtet. Davon werdet ihr leben.«
Sie stöhnte. »Aber das Geld sollte fürs College sein«, jammerte sie. »Und nur fürs College.«
»Logo«, sagte ich. »Du hast Recht. College ist im Augenblick das Wichtigste. Mann, Scarlett, du bekommst ein Kind. Und du musst für das Kind sorgen, denn ohne dich ist es hilflos.«
»Mein Kind«, wiederholte sie. Ihre Stimme hallte hohl von den kühlen, blauen Wänden wider. »Mein Baby.«
Da hörte ich das leise Knarren einer Tür. Und zwar nicht der Eingangstür, sondern der Tür zu einer Kabine ganz in unserer Nähe. Mit bösen Vorahnungen drehte ich mich um und entdeckte ein Paar Füße, die ich übersehen haben musste. Füße, die zu jemandem gehörten, der alles mitbekommen hatte. Aber es kam noch schlimmer. Viel schlimmer.
»O mein Gott!« Ginny Tabor stand in ihrem weißen Pullöverchen vor mir. Ihre Lippen waren zu einem perfekten O geformt. »O mein Gott.«
Scarlett schloss die Augen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich hörte das Summen der Neonlampen. Schweigen.
»Ich sag’s nicht weiter«, meinte Ginny schließlich und ging rückwärts Richtung Tür. Ihre Augen huschten nervös von mir zu Scarlett und wieder zurück. »Ich schwöre euch, ich werde es keiner Menschenseele erzählen.«
»Ginny, es ist nicht –«
|176|Sie unterbrach mich mit durchdringender Stimme: »Ich verrate niemandem etwas.« Sie stieß mit dem Rücken gegen die Tür, fummelte hektisch hinter sich, um den Knauf zu finden. »Ich schwöre«, wiederholte sie und verkrümelte sich. Bevor die Tür hinter ihr zufiel, sah ich kurz ein weißes Aufblitzen, dann war sie fort.
 
Als wir in der Mittagspause zu Macons Wagen liefen, ernteten wir bereits jede Menge schräge Blicke. Die ganze Schule schien auf Scarletts Bauch zu starren, als wäre er seit der zweiten Stunde schlagartig dicker geworden, ja, als könnte das Baby jeden Moment herauskommen. Zum Essen zogen wir uns im Toyota hinter die Tanke zurück, gleich neben die Müllcontainer.
»Komisch«, meinte Scarlett, während sie ihren zweiten Hotdog verspeiste. »Seit die anderen Bescheid wissen, habe ich vielleicht einen Hunger.«
»Sei besser vorsichtig mit den Hotdogs«, meinte ich besorgt. »Du musst nicht gleich übertreiben.«
»Mir geht’s gut«, antwortete sie. Macon streichelte mir übers Bein. Ich hatte ihm während der gesamten Sportstunde die Ohren voll gejammert, dass alles meine Schuld sei; ich hätte mich von Ginny Tabor nicht austricksen lassen dürfen. Und dass sie die große Neuigkeit an eine noch größere Glocke gehängt hatte, so dass in Windeseile die gesamte Schule Bescheid wusste, war natürlich ebenfalls meine Schuld. Doch Scarlett fuhr fort: »Jetzt schau mich nicht die ganze Zeit so an, als hättest du Schiss, dass ich gleich explodiere. Ich bin nicht sauer auf dich.«
»Trotzdem, es tut mir so Leid«, sagte ich zum ungefähr zwanzigsten Mal. »Ehrlich.«
|177|»Weswegen?«, fragte sie. »Es ist wirklich nicht deine Schuld, sondern Ginnys. Dass die auch ihre blöde Klappe nicht halten kann. Aber jetzt Schluss damit, vergiss es einfach. Wenigstens habe ich es nun hinter mir.«
»Nein, wirklich«, widersprach ich. Macon verdrehte entnervt die Augen. Ich hatte mir schon lang und breit ausgemalt, wie ich Ginny mit bloßen Händen erwürgen würde. »Es tut mir so Leid.«
»Halt die Klappe und gib mir lieber die Tüte mit den Chips.« Scarlett tippte mir auffordernd auf die Schulter und deutete auf meinen Schoß, wo die Tüte lag.
»Gib sie ihr lieber, schnell, sonst macht sie sich noch über meine Polster her.« Macon nahm die Tüte und reichte sie nach hinten.
»Ich habe Hunger«, meinte Scarlett mit vollem Mund. »Ich esse ab jetzt für zwei.«
»Aber dann solltest du keine Hotdogs essen.« Macon wandte sich zu ihr um. »Jedenfalls nicht ständig. Du musst vor allem Obst und Gemüse essen, viel Eiweiß, Joghurt. Ja, und Vitamin C ist auch wichtig. Melonen, Orange, so Zeug eben. Grüne Paprika. Haben jede Menge Vitamin C.«
Wir starrten ihn entgeistert an.
»Was ist?«, fragte er.
»Seit wann bist du der Schwangerschaftsexperte?«, fragte ich zurück.
»Keine Ahnung.« Er sah plötzlich aus, als wäre ihm das Thema peinlich. »Ich meine, natürlich kenne ich mich nicht speziell damit aus. Aber so was weiß doch jeder.«
»Melonen, mh?« Scarlett leerte die Chipstüte.
»Vitamin C.« Macon ließ den Motor an. »Sehr wichtig.«
|178|Als wir von unserer Mittagspause auf das Schulgelände zurückkamen, war nicht mehr zu übersehen, dass Scarlett angeglotzt wurde. Sobald wir uns näherten, hörten die Leute auf zu reden. Macon latschte ungerührt weiter, doch Scarlett machte ein ziemlich verkniffenes Gesicht. Ich hoffte nur, dass die Hotdogs nicht geradewegs wieder oben rauskommen würden.
»Wie können sich Menschen nur so anstellen?«, meinte Macon vernehmlich, als wir an der Oberklatschbase, Ginny Tabor, vorbeikamen, die neben Elizabeth Gunderson stand; beide starrten uns an und dachten dabei garantiert an Michael. »Als ob hier noch nie jemand eine schwangere Frau gesehen hätte!«
»Macon«, wisperte ich. »So was hilft uns auch nicht weiter.«
Scarlett sah beim Gehen stur geradeaus, als würde sich die ganze Situation in Luft auflösen, wenn sie sich nur genügend abschottete. Was die anderen wohl mehr schockierte? Dass Scarlett schwanger oder dass Michael der Vater war? Natürlich wurden immer wieder einmal Mädchen an unserer Schule schwanger; doch in der Regel verschwanden sie dann für einige Monate und kehrten anschließend mit Babyfotos im Portemonnaie zurück. Einige brachten ihre Babys allerdings auch mit in die Schule und trugen sie stolz zur Kinderkrippe hinüber, deren Gelände an den Schulhof angrenzte. Oft konnte man beobachten, wie Kleinkinder auf »ihrer Seite« des Zauns auf die Klettergerüste turnten oder gleich zum Zaun rannten, um ihren Müttern zuzuwinken, die auf dem Weg zum Unterricht vorbeiliefen. Aber Mädchen wie uns, wie Scarlett, passierte so etwas nicht. Und falls doch, ging man diskret damit um. Das Problem wurde – wie auch immer – in aller Stille |179|gelöst. Man hörte höchstens mal Gerüchte, aber nie etwas Konkretes.
Doch in diesem Fall lief ja ohnehin alles anders als sonst. Und sofern irgendjemand von uns Michael Sherwood vielleicht schon vergessen haben sollte: Nun würde es garantiert lange dauern, bis er – wieder – in Vergessenheit geriet.


|180|Kapitel neun

Während all das geschah – und es war schließlich turbulent genug –, mussten wir uns plötzlich auch noch große Sorgen um meine Großmutter Halley machen: Sie ging uns allmählich verloren.
Im Grunde hatte es bereits vor Monaten, im Frühling, begonnen. Sie wurde immer vergesslicher, verwechselte mich mit meiner Mutter, nannte mich Julie, wusste kaum noch, wie sie selbst hieß. Dauernd schloss sie sich aus oder verlegte ihre Schlüssel. Meine Mutter redete mit Engelszungen auf sie ein, bis sie sich endlich darauf einließ, ihre Schlüssel an einem Band um den Hals zu tragen. Doch auch das nützte nichts, sie verlor ihn trotzdem immer wieder. Die Schlüssel lösten sich gleichsam in Luft auf, verschwanden in irgendwelchen Ritzen und Spalten, an Straßenecken, auf Bürgersteigen.
Es wurde immer schlimmer. Einmal vergaß sie im Papierwarengeschäft eine Geburtstagskarte zu bezahlen; als sie den Laden verlassen wollte, löste sie den Diebstahlsalarm aus und erschrak sich zu Tode. Sie fing an mitten in der Nacht aufgeregt, beinahe hysterisch, bei uns anzurufen: Wo wir denn blieben? Wir hätten doch versprochen an dem Tag zu kommen. Oder am Tag davor. Dabei war nichts dergleichen verabredet worden. Wenn sie in diesem |181|Zustand anrief, klang sie richtig verrückt, fast geistesgestört, was mir Angst machte. Schnell reichte ich dann den Hörer an meine Mutter weiter, die beim Telefonieren nervös in der Küche auf und ab ging und ihrer eigenen Mutter versicherte, alles sei in Ordnung, uns gehe es gut, es gebe keinen Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen. Doch während der Oktober sich seinem Ende zuneigte, waren wir uns dessen allmählich nicht mehr so sicher.
Ich hatte zu meiner Oma Halley stets ein sehr enges Verhältnis gehabt. Weil ich so hieß wie sie, war sie in meinen Augen automatisch etwas Besonderes. Als ich kleiner war, hatte ich mehrmals die Sommerferien bei ihr verbracht, während meine Eltern verreisten. Sie wohnte, nur in Gesellschaft eines dicken fetten Katers namens Jasper, in der Nähe von Buffalo in einem winzigen viktorianischen Haus mit einem Zier-Buntglasfenster. An diesem Fenster, in dem engen, verwinkelten Treppenhaus, hing eine Glocke, die mit Draht am Fenstersturz befestigt war. Jedes Mal, wenn ich daran vorbeilief, berührte ich die Glocke; ihr Ton hallte von der Fensterscheibe und den Treppenhauswänden wider. Wenn ich den Namen meiner Großmutter hörte, kam mir als Erstes diese Glocke in den Sinn, noch vor ihrem Gesicht oder ihrer Stimme.
Meine Mutter hatte ihre strahlenden Augen von meiner Oma Halley geerbt, ihr kleines Kinn und ihr melodiöses Lachen; aber das hörte man nur, wenn man beide gut kannte, denn meine Mutter lachte längst nicht immer so. Außerdem war meine Oma Halley wilder und verrückter als meine Mutter, fast ein bisschen exzentrisch – seit dem Tod meines Großvaters vor zehn Jahren sogar in noch stärkerem Maß. Wenn sie im Garten arbeitete, trug sie einen Blaumann und einen Schlapphut. Sie konstruierte ihre |182|Vogelscheuchen selbst, und zwar mit Vorliebe so, dass sie unliebsamen Nachbarn ähnelten, vor allem Mr Farrow, der zwei Häuser weiter wohnte. Mr Farrow mit seinen Hasenzähnen und seinem karottenroten Haar gab aber auch tatsächlich ein ausgezeichnetes Vogelscheuchenmodell ab. Oma Halley aß nur Sachen aus dem Bioladen, hatte zwanzig Patenschaften für Kinder aus der Dritten Welt übernommen und brachte mir mit elf die ersten Grundschritte für Standardtänze bei, so dass wir zwei zur Musik aus ihrem knisternden, alten Grammofon durchs Wohnzimmer schweben konnten.
Sie wurde im Mai 1910 geboren, als der Halley’sche Komet den Himmel über der kleinen Stadt in Virginia, aus der sie stammte, erleuchtete. Ihr Vater stand in einer Menschenmenge auf dem Rasen vor dem Krankenhaus, um das Himmelsschauspiel zu beobachten; da es für ihn ein gutes Zeichen war, dass seine Tochter ausgerechnet in dieser Nacht geboren wurde, nannte er sie nach dem Kometen Halley. Und der Komet machte meine Großmutter tatsächlich zu etwas Besonderem. Sie war irgendwie geheimnisvoll. Als besäße sie magische Kräfte. Und weil ich nach ihr benannt worden war, hatte der Name auch mich ein wenig verzaubert, meinem Leben etwas Magisches verliehen. Jedenfalls hoffte ich das.
Als ich sechs war, fuhren wir extra nach Buffalo, um den Kometen mit ihr zusammen zu sehen. Es war Winter; ich weiß noch, dass ich, in eine Decke gewickelt, draußen auf ihrem Schoß saß. In den Tagen zuvor hatte man ein ungeheures Aufhebens wegen des Kometen gemacht. Überall herrschte große Aufregung, die Menschen waren sehr gespannt. Doch letztlich sah ich nicht sehr viel, bloß ein wenig Licht, während wir krampfhaft in den Himmel starrten. |183|Nur meine Oma Halley blieb trotz der Aufregung ruhig. Sie hielt mich fest an sich gedrückt und schien den Kometen deutlich zu erkennen, denn plötzlich nahm sie meine Hand und flüsterte: Sieh mal, Halley, dort ist er. Meine Mutter meinte zwar, niemand habe den Kometen sehen können, es sei viel zu dunstig gewesen, doch meine Oma Halley widersprach ihr. Meine Mutter würde sich irren. Meine Oma Halley besaß eben magische Kräfte und konnte sogar einen Kometen herbeizaubern, den sie vor meinen Augen tanzen ließ.
Die Sorgen, die meine Mutter sich nun um ihre Mutter machte, lenkten sie von mir ab. Ständig rief sie in Buffalo an, und wenn ich ins Bett gegangen war, konnte ich hören, wie sie lang und breit mit meinem Vater über alles redete. Ich konzentrierte mich auf die Schule, auf meinen Job und auf Macon; da ich keinen Hausarrest mehr hatte, verkrümelte ich mich, wann immer ich konnte, um mit ihm zusammen zu sein. Ich fuhr mit Scarlett zum Arzt, las mit ihr in unserer Schwangerschaftsbibel und ermahnte sie mehr Vitamin C zu sich zu nehmen, mehr Orangen und grüne Paprika zu essen. Allmählich gewöhnten wir uns an die Schwangerschaft. Allerdings blieb uns ja auch gar nichts anderes übrig. Und nachdem wir für einige Wochen der Schulskandal gewesen waren, hörte auch das endlich auf. Denn Elizabeth Gundersons Freund, der Typ mit dem Zungenpiercing, betrog sie mit ihrer besten Freundin Maggie. Von einem Tag auf den anderen war Scarlett mitsamt Baby Schnee von gestern.
Jedes Mal, wenn meine Oma Halley völlig panisch anrief, sah meine Mutter besorgter aus. Mittlerweile kannte ich diesen Gesichtsausdruck an ihr leider nur zu gut. Ich versuchte dann an den Kometen zu denken, der vor zehn |184|Jahren über unsere Köpfe hinweggezogen war, und wie sie mich an sich gedrückt hatte. Sieh mal, da ist er. Schloss die Augen, versuchte mich an den Anblick zu erinnern. Doch ich sah nichts. Überhaupt nichts.
 
Inzwischen war es Mitte November. Marion und Buchhalter Steve waren nun schon etwa so lange ein Pärchen, wie ich mit Macon zusammen war. Allmählich kam Steves Alter Ego zum Vorschein, und zwar mit Macht.
Im Prinzip hatte es schon beim vierten oder fünften Date angefangen. Scarlett fiel es als Erste auf. Wir hockten auf den Stufen vor dem Haus und unterhielten uns mit Steve, der auf Marion wartete, als Scarlett mich unvermittelt mit dem Ellbogen in die Seite stieß. Steve machte sich eigentlich immer fein, wenn er Marion abholte, trug Hemden mit Schlips oder sportliche Jacketts, dazu Bundfalten- oder Leinenhosen und Slippers mit Lederquasten. Doch an diesem Abend gab es ein Detail, das neu war: Um seinen Hals hing oberhalb des Schlipses eine braune Lederschnur mit einem runden, silbernen Teil dran.
»Das ist kein Amulett«, flüsterte ich Scarlett zu, nachdem Steve Richtung Toilette verschwunden war, »sondern bestimmt irgendein normales Schmuckstück.«
»Das ist ein Amulett«, sagte sie nun schon zum zweiten Mal. »Hast du denn die Zeichen nicht gesehen? Garantiert irgendein bescheuertes Kriegersymbol.«
»Du spinnst.«
»Doch. Ich sag’s dir, Halley, es kommt mir vor, als könnte er seine andere Seite, sein wahres Ich, nicht länger verbergen. Es sickert langsam aus ihm heraus, Stück für Stück für Stück.«
»Scarlett, er ist bloß ein ganz normaler Buchhalter.«
|185|»Nein, er ist ein Freak.« Sie zog die Knie an die Brust. »Denk an meine Worte.«
Marion kam die Treppe herunter. Der Reißverschluss von ihrem Kleid war erst halb zugezogen. Sie legte gerade ihren zweiten Ohrring an, stellte sich gleichzeitig mit dem Rücken zu Scarlett, die wortlos aufstand und den Reißverschluss zuzog, ohne dass Marion etwas zu sagen brauchte.
»Marion«, fing Scarlett an, und als wir die Klospülung hörten, senkte sie sofort die Stimme, »schau auf seinen Hals.«
»Seinen was?«, fragte Marion in normaler Lautstärke zurück, während Steve auch schon um die Ecke kam. Schick und ordentlich sah er aus in seinem Jackett. Doch über seinem Hemdkragen lugte deutlich sichtbar die Lederschnur hervor.
»Nichts«, murmelte Scarlett. »Ich wünsche euch einen schönen Abend.«
»Danke.« Marion begrüßte Steve mit einem Kuss auf die Wange. »Scarlett, hast du meine Handtasche gesehen?«
»Küchentisch«, meinte Scarlett beiläufig. »Und dein Schlüssel – Küchentheke.«
»Super.« Marion verschwand kurz und kehrte mit ihrer Handtasche unter den Arm geklemmt zurück. »Euch auch einen schönen Abend, Mädels. Passt auf euch auf, macht keinen Ärger und geht nicht zu spät ins Bett.« Seit Marion mit Steve zusammen war, entwickelte sie plötzlich ein paar damenhafte, ja, geradezu mütterliche Eigenschaften. Vielleicht lag es an Steve, dem konservativen Krieger aus dem Mittelalter; vielleicht richtete sie sich aber auch unbewusst darauf ein, Großmutter zu werden. Wir wussten es nicht genau.
|186|»Alles klar«, antwortete ich.
»Jetzt mach nicht so einen Aufstand«, meinte Scarlett trocken. »Wir haben nicht vor loszuziehen und uns schwängern zu lassen.«
Marion blickte sie aus zu Schlitzen verengten Augen an: Steve wusste noch nichts von dem Baby. Marion fand, es wäre ein wenig zu früh, ihn damit zu überfallen; schließlich waren sie erst seit anderthalb Monaten zusammen. Außerdem kam sie selbst nach wie vor kaum damit klar. Sie erwähnte das Baby fast nie, und wenn sie es tat, lautete das erste oder letzte Wort des Satzes garantiert »Adoption«. Steve stand neben uns und lächelte etwas einfältig vor sich hin. Er sah absolut nicht kriegerisch aus, im Gegenteil. Ich hoffte beinahe, dass er sich vor unseren Augen in Vlad verwandeln würde.
»Viel Spaß!«, rief ich den beiden nach. Marion war stinkig und drehte sich nicht mehr nach uns um, doch Steve winkte uns beim Davonfahren munter durchs offene Wagenfenster zu.
»Der Typ ist echt daneben«, meinte Scarlett.
»Komm, so schlecht ist er nun auch wieder nicht.«
Sie lehnte sich an die Stufe und strich über ihren Bauch. Man sah zwar noch nichts, trotzdem veränderte sich seit etwa einer Woche ihr Äußeres, wobei nicht leicht zu beschreiben ist, was genau geschah. Am ehesten könnte man es noch mit diesen Filmen vergleichen, die wir im Biounterricht gezeigt bekamen. Filme, in denen die Entwicklung einer Pflanze im Zeitraffer dargestellt ist, und zwar ruckartig, Einstellung für Einstellung. Jedes Bild zeigt eine Veränderung, die einem nicht auffallen würde, wenn man sich den Prozess in Echtzeit ansähe: Stück für Stück wagt sich der Keim aus der Erde hervor, langsam, |187|Millimeter um Millimeter, entfalten sich die Blütenblätter. Wenn weder Kamera noch Trickzeit im Spiel sind, passiert es, ohne dass man es merkt: Auf einmal blüht es, auf einmal ist Farbe, wo vorher keine war. In Wirklichkeit jedoch fand die ganze Zeit eine permanente Entwicklung und Veränderung statt, ein Prozess des Werdens und Entstehens.
 
Cameron Newton war in jenem Herbst vermutlich der Einzige, der noch schräger angeguckt wurde als Scarlett. Er kam im September neu an unsere Schule, was an und für sich schon kompliziert genug ist. Es lag allerdings vor allem an seinem Äußeren: Er war klein, dünn, hatte teigige, blasse Haut und zu allem Überfluss trug er ausschließlich Schwarz, weswegen er immer halb tot aussah – oder halb lebendig, je nachdem, wie optimistisch man an die Sache ranging. Egal, er hatte es jedenfalls nicht leicht. Es war also nicht weiter verwunderlich, dass er sich zu Scarlett hingezogen fühlte. Wir hatten Industrie- und Werbedesign bei Mrs Pate mit ihm zusammen und er blickte oft zu uns herüber, saß allerdings zunächst in einer anderen Ecke des Klassenzimmers.
An einem Morgen fehlte ich wegen eines Zahnarzttermins. Als wir am nächsten Tag hereinkamen, hockte Cameron Newton doch tatsächlich an unserem Tisch.
»Da ist ja Cameron Newton«, flüsterte ich.
»Das sehe ich.« Scarlett winkte ihm fröhlich zu. Er dagegen starrte nervös auf den Behälter mit Kleister vor seiner Nase. »Er ist nett. Ich habe ihn gefragt, ob er nicht bei uns sitzen möchte.«
»Wie bitte?«, sagte ich. Doch es war zu spät, wir standen bereits vor unserem Tisch. Cameron, in schwarzem Rollkragenpullover |188|und schwarzen Jeans, sah zu uns hoch. Sogar seine Augen waren schwarz.
»Hi, Cameron.« Scarlett setzte sich auf den Stuhl neben ihn. »Das ist Halley.«
»Hi«, sagte ich.
»Hallo.« So klein und schmal wie er war – seine Stimme war überraschend tief. Er sprach mit einem Akzent, bei dem man sich etwas konzentrieren musste, um ihn zu verstehen. Cameron hatte sehr lange Finger und machte sich gerade daran, einen Tonklumpen mit einem Spachtelmesser zu bearbeiten.
»Cameron hat die letzten fünf Jahre in Frankreich gewohnt«, erklärte mir Scarlett. Dabei holten wir die Buchstaben, die wir bisher für unser Alphabet produziert hatten, hervor und legten uns alles so zurecht, dass wir weiterarbeiten konnten. »Sein Vater ist ein berühmter Koch.«
»Echt?«, sagte ich. Cameron machte mich etwas nervös. Er hatte die für mein Gefühl typischen Eigenschaften eines Menschen, der viel Zeit für sich allein verbringt: irgendwie scheu, immer auf dem Sprung, als müsste er der Gesellschaft anderer entfliehen. Alles in allem etwas eigenartig. »Ist ja irre.«
Scarlett versetzte mir unter dem Tisch einen Tritt und funkelte mich an, als hätte ich mich über ihn lustig gemacht. Was gar nicht stimmte. Cameron stand unvermittelt auf und stakste Richtung Lagerraum, wo die Werkmaterialien aufbewahrt wurden. Sein Gang erinnerte an einen alten Mann, langsam, vorsichtig, als ob er auf jeden Schritt achten müsste. Als er an der Papierschneidemaschine vorbeikam, brachen ein paar Mädchen, die dort herumstanden, in Gekicher aus. Sicher mit Absicht so laut, dass er es hörte.
|189|»Du hast mir gar nicht erzählt, dass Cameron Newton jetzt dein Freund ist«, meinte ich halblaut.
»So ’ne große Sache fand ich das nun auch wieder nicht.« Scarlett schnitt sorgfältig ein O aus. »Andererseits … du weißt doch, gestern war ich allein hier, ohne dich. Prompt zerrissen sich Maryann Lister und ihre Clique über mich das Maul. Ich konnte jedes Wort verstehen, sie tratschten über Michael, das Baby, was für eine Schlampe ich bin, blablabla.«
»Wirklich, so einen Mist haben sie verzapft?« Ich wirbelte auf meinem Stuhl herum und durchbohrte Maryann Lister mit bösen Blicken; sie starrte überrascht zurück, bis ich mich wieder abwandte.
»Heute ist es mir egal«, sagte sie. »Aber gestern war mir sowieso schon den ganzen Morgen über speiübel, ich war extrem schlecht drauf, richtig deprimiert. Du warst nicht da, deswegen machte es mir total etwas aus, und ich fing plötzlich an zu flennen, hier in der Klasse, vor allen Leuten. Ich habe versucht es zu unterdrücken, damit niemand etwas merkt, hab’s aber nicht geschafft. Aber gerade als ich mir vorkomme wie das allerletzte Weichei und mir selbst am meisten Leid tue, kommt Cameron auf seinem Stuhl zu mir rübergerobbt und stellt dieses kleine Tondings vor mich auf den Tisch. Ehrlich, es war so cool. Maryann Lister.«
»Wie, Maryann Lister?«
»Wie ich’s sage: Maryann Lister. Eine kleine Figur mit ihrem Gesicht. Das war sie, bis ins letzte Detail. Einfach Wahnsinn, wie er das hingekriegt hatte, bis hin zu dem Grübchen an ihrem Kinn und dem Muster des Pullis, den sie gestern trug.«
»Warum hat er das gemacht?« Ich warf einen Blick zum |190|Materialraum rüber. Cameron, Spachtelmesser in der Hand, lief suchend durch die Gänge zwischen den Regalen.
»Im ersten Moment wusste ich es auch nicht. Trotzdem meinte ich zu ihm, das sei ja irre und echt nett von ihm und so. Aber er hörte gar nicht richtig hin, sondern gab mir sein Geschichtsbuch. Drückte es mir ohne Kommentar in die Hand. Jetzt kapierte ich gar nichts mehr, gab es ihm zurück. In dem Moment laberten diese blöden Puten irgendwas über ihn und mich. Dass wir das perfekte Paar wären oder so etwas.«
»Ich hasse Maryann Lister«, knurrte ich.
»Hör zu, es geht noch weiter.« Sie lachte. »Mit todernstem Gesicht nimmt Cameron also das Buch, stellt sich die kleine Maryann vor uns auf dem Tisch zurecht, schön in die Mitte, hebt das Buch über seinen Kopf, schlägt zu und – macht sie platt. Ich meine, wirklich platt. Bumm! Es war totkomisch, Halley. Ich bin fast gestorben vor Lachen, habe das Buch genommen und auf sie eingeschlagen, bevor er wieder an der Reihe war und dann wieder ich, immer abwechselnd. Wir haben sie zu Mus gehauen. Ich sage dir, der Typ ist so was von witzig, das gibt es gar nicht.«
»Witzig«, wiederholte ich. Cameron kam aus dem Materialraum zurück, einen Tonklumpen in der Hand. Beim Gehen blickte er entschlossen geradeaus – ein Mann, der ein Ziel hat. »Glaubst du echt?«
»Absolut«, erwiderte Scarlett im Brustton der Überzeugung. Cameron war an unserem Tisch angelangt. »Wart’s ab.«
Den Rest der Woche brachte ich damit zu, Cameron Newton kennen zu lernen, und zwar immer dann, wenn wir zusammen Industrie- und Werbedesign hatten. Scarlett |191|hatte Recht: Er war witzig, auf eine seltsame, unauffällige Art und so, als würde er es gar nicht ernst, besser gesagt komisch meinen. Man hatte daher immer das Gefühl, gar nicht lachen zu dürfen, selbst wenn man wollte. Oder musste. Er war sehr kreativ, nein: künstlerisch begabt. Er gestaltete, und zwar innerhalb weniger Minuten, Mini-Porträts aus Ton, bei denen jedes Detail stimmte. Seine kleine Scarlett-Skulptur war so schön wie sie selbst: Gesichtsschnitt, Lächeln, Haar, das über ihre Schultern fiel. Mich formte er auch – ein winziges Gesicht mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Die kleine Figur sah wirklich aus wie ich. Er konnte die ganze Welt im Kleinformat nachbilden.
Scarlett nahm Cameron mit offenen Armen auf und schloss ihn in ihr Herz und Leben ein, genau so, wie sie es vor Jahren mit mir getan hatte. Auch ich mochte Cameron zunehmend lieber, mit seiner tiefen, leisen Stimme, seinen schwarzen Klamotten, seinem sehr eigenen, nervösen Lachen. Cameron Newton und ich hatten eigentlich nichts gemeinsam, bis auf eins: Scarlett. Doch das genügte, damit wir Freunde wurden.
Meine Mutter war immer noch nicht glücklich mit Macon. Er brachte Sachen, die sie ihm nicht direkt anhängen konnte. Doch natürlich mutmaßte sie, dass er dahintersteckte. Zum Beispiel die vielen nächtlichen Anrufe; wenn nicht ich sofort und persönlich ans Telefon ging, legte er auf, hinterließ auch nie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Manchmal rief er echt mitten in der Nacht an, wenn das Telefon besonders laut zu schrillen schien, weshalb ich immer sofort abhob, damit es auch ja nur einmal klingelte. Dennoch griff meine Mutter oft ebenfalls zum Hörer, auch wenn sie schon halb eingeschlafen |192|war. Dann hörte ich sie auf dem anderen Apparat, dem neben ihrem Bett, atmen.
»Ist für mich«, sagte ich in diesen Fällen, und sie knallte den Hörer auf die Gabel. Macon lachte. Ich kuschelte mich noch tiefer unter meine Decke und flüsterte, damit sie mich bloß nicht hörte.
»Deine Mutter kann mich nicht ausstehen.« Er schien es fast zu genießen.
»Sie kennt dich nicht einmal.«
»Ah«, sagte er dann. Auch ohne ihn zu sehen, wusste ich, dass er am anderen Ende der Leitung grinste. »Und wie du inzwischen festgestellt hast, heißt mich zu kennen auch mich zu lieben.«
Wegen dieser und vieler anderer Kleinigkeiten, die sie frustrierten, begann meine Mutter neue Regeln zu erfinden.
»Keine Anrufe mehr nach halb elf«, sagte sie eines Morgens, drehte dabei ihren Kaffeebecher in den Händen. »Deine Freunde sollten wirklich etwas mehr Rücksicht nehmen.«
»Ich kann ihnen doch nicht verbieten anzurufen.«
»Sag ihnen, ich nehme dir das Telefon weg, wenn das nicht aufhört«, meinte sie brüsk. »Okay?«
»Okay.« Doch natürlich hörte er nicht auf anzurufen. Meine Hand lag jede Nacht auf dem Telefon; ich konnte nicht mehr einschlafen, jedenfalls nicht, bevor er sich nicht gemeldet hatte. Echt anstrengend. Und das alles nur, um Macon Gute Nacht sagen zu können, egal von wo aus er anrief.
Doch das war nicht das einzige Ärgernis. Wenn Macon wusste, dass ich mich nicht mit ihm treffen konnte, weil ich nicht wegdurfte, fuhr er manchmal nachts an unserem |193|Haus vorbei und hupte oder blieb mit laufendem Motor an dem Stoppschild in Sichtweite meines Fensters stehen. Ich wusste, dass er auf mich wartete, obwohl ich nicht wegkonnte. Und ich wusste auch, dass er das wusste. Trotzdem kam er. Und wartete.
Deshalb lag ich im Bett und lächelte glücklich in mich hinein, weil ich zumindest die Gewissheit hatte, dass er an mich dachte, wenigstens in diesen paar Minuten an mich dachte, bevor er wieder aufs Gaspedal trat und mit Karacho irgendwohin bretterte. Was jedes Mal unweigerlich dazu führte, dass über der Haustür unserer Nachbarn, der Harpers, das Licht anging und Mr Harper, selbst ernannter Wächter unseres Viertels, auf seiner Veranda erschien und erbost auf die Straße starrte. Ich weiß nicht, warum Macon das machte. Er wusste doch, dass ich sowieso schon genug Ärger am Hals hatte und nicht mehr viel Spielraum, bevor meinen strengen Eltern endgültig der Geduldsfaden reißen würde. Aber strenge Eltern kannte er eben nicht, so was kam in seiner Welt nicht vor. Jedes Mal, wenn ich Hupen oder Reifenquietschen hörte, zog sich mein Magen ein wenig zusammen – eine Mischung aus Aufregung und Angst. Und jedes Mal blickte meine Mutter von ihrem Buch, ihrer Zeitung, ihrem Teller auf und sah mich an, als säße ich am Steuer, als gäbe ich zu viel Gas, als würde ich die gesamte Nachbarschaft terrorisieren.
Ich musste mir deshalb immer wieder neue Methoden ausdenken, wo und wie er mich abholte. An den Wochenenden ging ich meistens offiziell zu Scarlett rüber, lief aber stattdessen an ihrem Haus vorbei, durchs Gebüsch hinter ihrem Pool, um mich mit ihm auf der Spruce Street zu treffen. Von dort aus fuhren wir einfach drauflos, überall- und |194|nirgendwohin. Allmählich, in kleinen Stücken und Häppchen, erfuhr ich etwas über sein Leben. Sein Leben außerhalb von mir.
Eines Abends hielten wir, nachdem wir stundenlang durch die Gegend gekurvt waren, auf einem Parkplatz am Fuß eines ziemlich hohen Hügels. Am Hang lag ein mehrstöckiges Apartmentgebäude, endlose Reihen hell erleuchteter Fenster übereinander. Das oberste Stockwerk hatte praktisch keine Wände, sondern stattdessen riesige Glasfenster. Von unten konnte ich erkennen, dass dort oben anscheinend eine Party stattfand, ein Fest auf dem Gipfel der Welt. Man konnte deutlich Leute mit Weingläsern in der Hand herumlaufen oder -stehen sehen.
Wir stiegen aus dem Auto, liefen den Hügel hinauf und stiegen eine Wendeltreppe mit Eisengeländer hoch. »Wo sind wir?«, fragte ich.
»Zu Hause«, meinte Macon lapidar. Wir erreichten ein paar Glastüren, hinter denen sich eine Halle mit cremefarbenen Wänden und einem riesigen Kronleuchter auftat.
»Zu Hause?«, fragte ich überrascht. Er hielt mir die Tür auf. Das Erste, was mir beim Eintreten auffiel, war der Geruch nach Veilchen; so duftete auch das teure Parfum meiner Mutter, das sie zu besonderen Gelegenheiten verwendete. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr: sechs Minuten nach elf. Noch vierundfünfzig Minuten, bis ich zu Hause sein musste.
Macon ging vor mir her zum Aufzug und haute mit dem Handrücken auf einen dreieckigen Knopf. Mit einem leisen Bing glitten die Türen auseinander. Der Aufzug war mit samtigem, grünem Teppichboden ausgelegt; an der dem Eingang gegenüberliegenden Seite stand sogar ein |195|Bänkchen, damit man sich beim Fahren setzen konnte, wenn man keine Lust mehr hatte zu stehen. Macon drückte den obersten, den P-Knopf. Der Aufzug fuhr los.
»Ihr wohnt im Penthouse?« Ich drehte mich im Kreis, betrachtete mich in den vier Spiegelwänden um uns herum.
»Ja«, meinte er knapp, die Augen auf die Stockwerkszahlen gerichtet. »Meine Mutter steht auf so was. Zeigen, was man hat, wer man ist.« Es war das allererste Mal, dass er seine Mutter überhaupt erwähnte. Alles, was ich von ihr wusste, stammte aus der Zeit, als er und sie noch in unserem Viertel gewohnt hatten, vor vielen Jahren. Sie war Immobilienmaklerin und mindestens dreimal verheiratet gewesen, zuletzt mit einem Kerl, dem eine Steakhaus-Kette gehörte.
»Krass. Dieser Aufzug ist edler eingerichtet als unser ganzes Haus«, meinte ich. Wieder ertönte das leise Bing, die Spiegeltüren glitten auseinander, wir betraten einen weiteren, kleineren Flur. Durch eine halb geöffnete Tür sah ich Menschen, die in Grüppchen beieinander standen und sich unterhielten. Hörte Stimmen, leises Gläserklirren, Pianomusik.
»Hier entlang.« Macon zog mich mit sich um eine Ecke zu einer Tür, die aussah, als läge dahinter ein begehbarer Wäscheschrank oder eine Dienstbotenkammer. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, schloss auf und tastete nach dem Lichtschalter neben dem Türstock. Dann hielt er die Tür auf, sah mich an und wartete, dass ich eintrat. »Jetzt komm schon.« Er zwickte mich an meiner kitzligsten Stelle in die Seite. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«
Das Zimmer war eher klein und himmelblau gestrichen. |196|Außer einem schmalen, ordentlich gemachten Bett standen darin ein Schreibtisch und eine Kommode; alles wirkte funkelnagelneu. Durch eine weitere Tür auf der gegenüberliegenden Zimmerseite hörte ich, wie jemand Klavier spielte. Am Fuß des Bettes stand ein Stuhl mit einem Fernseher darauf; am Bildschirm war mit Klebstreifen etwas befestigt.
»Ist das dein Zimmer?« Ich näherte mich dem Fernseher, weil ich sehen wollte, was daran klebte. Schien ein Foto zu sein.
»Ja.« Er öffnete die andere Tür, die, hinter der die Party stattfand, und spähte in den angrenzenden Raum. »Wartest du kurz? Bin gleich wieder da.«
Ich setzte mich aufs Bett und beugte mich vor, um das Foto am Fernseher zu betrachten. Irgendwie kam es mir sehr bekannt vor, bis ich schlagartig begriff: Das war ich selbst, am Grand Canyon, zusammen mit meiner Mutter. Es war das gleiche Bild, das gerahmt auf unserem Kaminsims stand. Nur fehlte meine Mutter; jemand hatte die Hälfte, auf der sie zu sehen war, fein säuberlich abgeschnitten, so dass nur noch ich auf dem Foto war und mein ausgestreckter Arm, am Ellbogen ebenfalls abgeschnitten, ins Leere griff.
Ich zog das Foto am Klebstreifen vom Bildschirm ab, drehte es um und hielt es in der Hand, als Macon mit zwei Weingläsern und einem Teller voll edler Häppchen wieder hereinkam.
»Ich hoffe, du magst Kaviar, denn was Besseres gab es da draußen leider nicht.«
»Woher hast du das?« Ich hielt ihm das Foto unter die Nase.
Er sah mich an und ich hätte schwören können, dass er |197|rot wurde – und sei es für den Bruchteil einer Sekunde. »Irgendwoher.«
»Woher?« Ich wäre nicht erstaunt gewesen, wenn ich bei meiner Rückkehr den Rahmen auf unserem Kaminsims leer vorgefunden hätte, den Rest des Raums jedoch unberührt und wie immer, alles an seinem Platz. Macon war so – trickreich, raffiniert, ein Profi.
»Eben irgendwoher«, wiederholte er, reichte mir den Teller und eines der Gläser.
»Woher, Macon? Sag schon.«
»Scarlett. Ich habe es mir bei Scarlett genommen … geliehen. Es steckte im Spiegelrahmen.«
Ich drehte das Foto wieder um, mit der Vorderseite zu mir. »Du hättest mich einfach fragen können, ob du eines haben kannst.«
»Stimmt.« Doch er steckte sich etwas Kleines, Pastetenartiges in den Mund und sah mich nicht an.
Ich küsste ihn auf die Wange; sie war glatt und weich und roch einen Hauch frisch, nach Aftershave. »Immerhin bin ich es dir wert, dass du ein Foto von mir klaust.«
Von draußen drang weiterhin Musik zu uns in das Winzzimmer. Es kam mir vor, als wären wir blinde Passagiere. Blinde Partypassagiere.
»Du bist nicht oft hier, oder?«, fragte ich ihn.
»Nein.« Er richtete sich auf und trank sein Glas in einem Zug aus. »Woran merkst du das?«
»Einfach so. Das Zimmer sieht gar nicht richtig bewohnt aus. Wo hängst du eigentlich immer so ab, Macon?«
»Mal hier, mal da. Früher war ich oft bei den Sherwoods. Sie hatten ein Gästezimmer, sein Vater war ständig unterwegs, seiner Mutter machte es nichts aus. Und jetzt … ich |198|habe massenweise Freunde, bin eben irgendwie überall, du weißt schon.«
»Klar«, antwortete ich, aber ich wusste natürlich nichts. So ein Nomadenleben war mir völlig fremd; ständig woanders sein, irgendwo abhängen oder sogar pennen, wo es einem gerade passte. Ich dachte an mein eigenes Zimmer. Es war voll gestopft mit Fotos und Andenken, mit Schulbüchern und Urkunden; sogar die Medaille, die ich bekommen hatte, als ich in der Grundschule einen Lesewettbewerb gewonnen hatte, hing noch da – eben alles, was mich, meine Person, mein bisheriges Leben ausmachte. Mein Zimmer, der einzige Ort auf der Welt, der stets nur mir gehört hatte.
Als ich ihm einen Blick zuwarf, merkte ich, dass er mich beobachtete. Er beugte sich vor, um mich zu küssen. Ich schloss die Augen, ließ mich aufs Bett sinken, spürte, wie er mich umarmte. Aus dem Hintergrund drang weiter die Musik zu uns, sanft übertönt von den Stimmen der Gäste. Das Bett, auf dem wir lagen, fühlte sich unendlich weich und bequem an. Macon küsste mich, küsste mich immer wieder. Die Laken rochen wie er, süß und nach Rauch. Macon konnte wunderbar küssen – nicht, dass ich so viele Vergleichsmöglichkeiten gehabt hätte, doch ich wusste es einfach und versuchte, nicht daran zu denken, wie viel Übung er vermutlich schon hatte.
Nach einer Weile – es kam mir vor wie Stunden, Stunden des Glücks – fiel mein Blick auf seinen Wecker, dessen Leuchtziffern mir verkündeten, dass es neun nach zwölf war.
»Wir müssen los.« Abrupt setzte ich mich auf. Mein T-Shirt war hochgerutscht und verknittert, mein Mund fühlte sich wie taub an. »Ich komme zu spät.«
|199|»Zu spät?« Er sah mich verwirrt an, kriegte gerade überhaupt nichts mehr auf die Reihe. »Wofür?«
»Ich muss um Mitternacht daheim sein.« Ich schnappte mir meinen Mantel und stieg, so schnell ich konnte, in meine Schuhe. Macon sprang auf und schaltete das Licht auf dem Nachttisch an, das irgendwie und irgendwann – ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, wann – ausgegangen sein musste. Ich schüttelte panisch den Kopf. »Meine Mutter bringt mich um.«
Wir stürmten aus dem Aufzug, den Hügel hinunter zum Parkplatz, sprangen in sein Auto, düsten mit quietschenden Reifen um Ecken, über rote Ampeln und hielten um exakt einundzwanzig Minuten nach Mitternacht an unserer Straßenecke. Ich konnte die Lichter aus Scarletts Haus, wo ich mich angeblich aufhielt, durch die Bäume hindurch sehen.
»Ich muss mich beeilen.« Ich öffnete die Beifahrertür. »Danke.«
»Ich rufe dich morgen an«, rief er mir durchs Wagenfenster hindurch nach. Trotz der Dunkelheit sah ich, dass er lächelte.
»Super.« Ich erwiderte sein Lächeln, obwohl kostbare Sekunden verrannen. Ein letztes Mal winkte ich ihm zu, dann zwängte ich mich, so schnell ich konnte, durchs Gebüsch bis zu Scarletts Pool. Ich hörte ihn hupen, als er davonfuhr.
Ich lief die Treppe zu Scarletts Terrasse hoch und durch die Hintertür in die Küche. Sie saß am Tisch, aß Bananensplit mit Schokosauce und las in Du bist schwanger – und was jetzt?, das vor ihr an der Zuckerdose lehnte.
»Du kommst zu spät«, meinte sie geistesabwesend, während |200|ich quer durch die Küche Richtung Haustür sauste. Auf ihrem Kinn prangte ein Schokosaucenfleck.
»Weiß ich selber.« Im Vorbeirennen wischte ich ihr den Fleck vom Kinn. »Bis morgen.«
»Bis morgen.« Sie vertiefte sich wieder in die Schwangerschaftsbibel. Ich riss die Eingangstür auf und stürzte über erst ihren, dann unseren Gartenweg nach Hause.
Meine Mutter stand an der Treppe und wartete auf mich. Als ich die Haustür hinter mir schloss, hörte ich, dass Macon, dessen Auto offensichtlich vor unserem Haus mit laufendem Motor stand, im Leerlauf Gas gab. Er liebte es eben, das Schicksal herauszufordern, und spielte grundsätzlich auf Risiko. Aber jetzt war gerade echt schlechtes Timing.
»Du kommst zu spät«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Du hättest längst hier sein sollen.«
»Ich weiß.« Suchte fieberhaft nach einer Ausrede. »Aber Scarlett und ich haben uns einen Film angeschaut und die Zeit vergessen.«
»Du warst nicht bei Scarlett.« Das war kein tastender Versuch. Nein, das war eine Feststellung. »Ich konnte sie durchs Fenster sehen, in der Küche, im Wohnzimmer. Allein, den ganzen Abend. Netter Versuch, Halley.«
Von draußen hörte ich immer noch, wie Macon mit seinem Motor spielte, ihn aufjaulen ließ und sich anscheinend keinen Begriff davon machte, in was für eine Lage er mich brachte. Dass er alles nur noch schlimmer machte.
»Wo warst du?«, fragte sie mich. »Wo bist du mit ihm hingefahren?«
»Mom, wir waren bloß ein bisschen unterwegs. Es ist nichts passiert.«
|201|»Wo wart ihr?« Allmählich erhob sie die Stimme. Mein Vater erschien oben auf der Treppe und beobachtete uns.
»Nirgendwo.« Macon ließ den Motor immer lauter aufheulen. Ich ballte die Fäuste. Aber wie hätte ich ihn davon abhalten sollen? »Wir waren bei ihm daheim, einfach nur abhängen, nichts Besonderes.«
»Wo wohnt er?«
»Das ist doch völlig egal, Mom.«
Ihre Miene war versteinert. Auch den Ausdruck kannte ich mittlerweile gut an ihr. Wie ein Gewitter, das sich zusammenballt. »Mir ist das nicht egal. Ich weiß wirklich nicht, was seit neuestem in dich gefahren ist, Halley. Du machst lauter Sachen, von denen ich nichts wissen soll, schleichst dich aus dem Haus, schleichst dich wieder herein. Lügst mir ins Gesicht. Und alles nur wegen diesem Macon, einem Jungen, den du uns nicht einmal vorstellst, den wir nicht einmal kennen.«
Das Motorengeräusch wurde immer lauter. Ich schloss die Augen.
Sie sprach lauter, um es zu übertönen; ihre Stimme schien von den Wänden widerzuhallen und über mir zusammenzuschlagen. »Warum lügst du uns ständig an, Halley? Warum bist du nicht ehrlich zu uns?« Doch plötzlich klang ihre Stimme nicht mehr wütend, sauer, empört, sondern nur noch – traurig. Was mich fertig machte. Ich hasste es. Dass es mich fertig machte, meine ich.
»Das verstehst du nicht«, antwortete ich. »Ich will doch bloß, dass –« In dem Moment wurde das Geräusch, sofern das überhaupt möglich war, noch lauter, der Motor kreischte in höchsten Tönen – ja, wollte er denn, dass sie mich platt machte? Er raffte echt überhaupt nichts. Unvermittelt fuhr er mit quietschenden Reifen los, raste die |202|Straße hinunter, hupte mehrmals, während er um die Ecke bog. Hinterließ wahrscheinlich einen Geruch nach verbranntem Gummi. Ich brauchte überhaupt nicht hinauszusehen, um zu wissen, dass Mr Harpers Verandalicht bereits eingeschaltet war, er in Pantoffeln und Morgenmantel vor seiner Haustür stand und sich über den Krach und Gestank schwarz ärgerte.
»Hast du das gehört?« Doch dabei wandte meine Mutter den Kopf, um meinen Vater anzusehen. Er nickte. »Mit dem Fahrstil kann er noch jemanden umbringen. Umbringen.« Ihre Stimme klang ängstlich, zittrig, genau wie Oma Halleys bei ihren hysterischen Anrufen.
»Mom, lass mich doch bitte –«
»Geh ins Bett, Halley«, sagte mein Vater leise. Kam langsam die Treppe herunter, legte einen Arm um meine Mutter. Ging mit ihr in die Küche, schaltete das Licht an. »Geh sofort ins Bett.«
Mit wild klopfendem Herzen lief ich die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Als ich am Spiegel im Flur vorbeikam, warf ich einen Blick hinein und sah mich selbst. Ein Mädchen in verwaschener Jeansjacke, mit zerzaustem, schulterlangem Haar, die Lippen rot vom vielen Küssen. Ich blieb stehen, um mir das Bild genau einzuprägen: Das Mädchen, das es seit jener Nacht am Topper Lake gab, das Mädchen, das zu Macon Faulkner gehörte, das Mädchen, das seiner Mutter das Herz brach und das mit seiner Vergangenheit gebrochen hatte. Das Mädchen, das ich jetzt war.


|203|Kapitel zehn

»Lies das mal.« Scarlett gab mir die Zeitschrift, in der sie geblättert hatte. »Im vierten Schwangerschaftsmonat lernt das Baby, wie man saugt und schluckt. Die Zähne werden im Kiefer angelegt, Finger und Zehen sind bereits voll ausgebildet.«
»Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass es sich ausschließlich von Hotdogs und Orangensaft ernährt«, meinte ich. Es war am nächsten Tag. Wir saßen im Wartezimmer von Scarletts Ärztin, wegen der Routineuntersuchung im vierten Monat. Scarlett war schon immer durchgedreht, wenn sie ein Stethoskop oder einen weißen Kittel überhaupt nur sah. Deshalb hatte ich ausnahmsweise Freigang bekommen, um sie zu begleiten und moralisch zu unterstützen. Denn an und für sich hatte ich schon wieder mal Hausarrest, weil ich a) gelogen hatte, um mit Macon zusammen sein zu können, und b) zu spät heimgekommen war. Ich entwickelte mich allmählich zur Hausarrestexpertin; ich hätte zu dem Thema glatt Bücher schreiben und Workshops veranstalten können.
»Ich ernähre mich ausgezeichnet«, entgegnete sie entrüstet und rutschte auf der Liege hin und her, um eine bequemere Position zu finden, wobei sie gleichzeitig versuchte sich nicht völlig zu entblößen; sie trug nämlich eines |204|von diesen hinten offenen Krankenhaushemden. Hinter ihr an der Wand hing ein Poster mit dem Titel Der weibliche Fortpflanzungsapparat; die Darstellung ließ nichts, aber auch nichts der Fantasie übrig. Ich bemühte mich daher eifrig sie zu übersehen und mich stattdessen auf den Plastiktruthahn und die Pilger zu konzentrieren, die jemand als Raumschmuck darum herum gehängt hatte. In zwei Wochen war Thanksgiving.
»Nein, du isst immer noch nicht genug Grünzeug«, sagte ich streng. »Salatblätter auf Big Macs zählen nicht.«
»Halt die Klappe.« Sie ließ den Kopf auf die Unterlage sinken, strich sich über den Bauch. Allmählich, seit etwa zwei Wochen, sah man ihr die Schwangerschaft tatsächlich an. Ihr Bäuchlein war zwar noch fast unsichtbar, dafür hatte sie riesige Brüste. Der einzige Vorteil, wie sie immer sagte.
Es klopfte. Eine Ärztin kam herein. Auf ihrem Namensschild stand DR. ROBERTS; sie trug pinkfarbene Sneakers sowie Jeans und hielt ein Klemmbrett in der Hand. Ihr Haar hatte sie am Hinterkopf eingedreht und hochgesteckt.
»Hallo …«, meinte sie, warf einen Blick auf ihre Unterlagen und fügte hinzu: »… Scarlett. Wie geht es dir?«
»Gut«, antwortete Scarlett, die krampfhaft ihre Finger ineinander verschränkte, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie Schiss hatte. Ich starrte auf die Zeitschrift in meiner Hand: Life, mit einer Titelgeschichte über Elvis.
»Du bist also ungefähr in der sechzehnten Woche«, las Dr. Roberts von ihren Unterlagen ab. »Gibt es irgendwelche Probleme? Beunruhigt dich irgendetwas?«
»Nein«, antwortete Scarlett. Ich warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Eigentlich nicht.«
|205|»Kopfschmerzen? Nasenbluten? Verstopfung?«
»Nein«, sagte Scarlett.
»Lügnerin.« Das kam von mir.
»Du hältst dich raus«, fauchte sie mich an. Wandte sich wieder an die Ärztin: »Sie hat sowieso keine Ahnung.«
»Und wer bist du?« Dr. Roberts schob sich das Klemmbrett unter den Arm und wandte sich zu mir um. »Scarletts Schwester?«
»Nein, ihre Freundin«, antwortete ich. »Und weil sie tierischen Schiss vor Ärzten hat, wird sie Ihnen kein Wort von dem erzählen, was wirklich los ist.«
Die Ärztin lächelte. »Scarlett, ich weiß, das ist alles ziemlich aufregend, ja, beängstigend, vor allem für jemanden, der noch so jung ist wie du. Aber es ist sehr wichtig, dass du mir alles erzählst, sowohl um deinetwillen als auch für dein Baby. Also sei bitte ganz offen mit mir.«
»Sie hat Recht«, bestätigte ich. Scarlett warf mir noch einen ihrer tödlichen Blicke zu. Ich hielt den Mund und konzentrierte mich wieder auf Elvis.
Scarlett zwirbelte verkrampft den Saum ihres Krankenhaushemdes um ihren Finger. »Ich habe ziemlich oft Sodbrennen«, gab sie schließlich zögernd zu. »Und in letzter Zeit war mir häufig schwindelig.«
»Alles im Bereich des Normalen«, meinte die Ärztin. Behutsam drückte sie Scarlett zurück, so dass sie wieder auf dem Rücken lag, und ließ ihre Hand unter das Hemd gleiten. Sie tastete Scarletts Bauch ab, hielt ihr Stethoskop daran und horchte. »Hast du mehr Appetit als sonst?«
»Ja, ich könnte die ganze Zeit essen.«
»Das ist in Ordnung. Pass nur auf, dass du viel Vitamin C und Eiweiß zu dir nimmst. Bevor du gehst, gebe ich dir eine Broschüre mit Ernährungstipps, dann können wir |206|auch gerne noch mal ausführlicher darüber sprechen.« Sie hängte sich das Stethoskop wieder um den Hals, blätterte durch ihre Unterlagen und klopfte mit dem Finger auf das Klemmbrett mit den Unterlagen. »Dein Blutdruck ist okay, die Urinprobe hast du abgegeben … möchtest du noch irgendetwas mit mir besprechen? Mich vielleicht etwas fragen?«
Scarlett warf mir einen grimmigen Blick zu, aber ich hatte gar nichts gesagt und es auch nicht vor. Stattdessen blätterte ich die Seite um, begann einen Artikel über Innenpolitik zu lesen und tat so, als hörte ich gar nicht zu.
»Eine Frage habe ich tatsächlich«, meinte Scarlett leise. »Wie weh tut es?«
»Was?«
»Die Geburt. Wenn das Baby kommt. Ist es wirklich so schlimm?«
Dr. Roberts lächelte. Mal wieder. »Es hängt von mehreren Umständen ab, Scarlett, aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es nicht wehtut. Außerdem kommt es sehr darauf an, für welche Art Geburt du dich entscheidest. Manche Frauen möchten keinerlei Betäubung, Beruhigungsmittel oder anderen Medikamente; das nennt man ›natürliche Geburt‹. Ich empfehle dir gern ein paar Schwangerschaftskurse, in denen du diverse Atemtechniken lernen kannst, die helfen können, den Geburtsvorgang zu erleichtern.«
»Aber Sie sagen, es tut weh.«
»Ich habe gesagt, es kommt darauf an«, erwiderte Dr. Roberts einfühlsam. »Doch wenn ich ganz ehrlich sein soll – ja, es tut weh. Andererseits, denk doch einmal daran, wie viele Frauen es hinter sich gebracht und überlebt haben, sonst hätten sie ja gar nicht davon erzählen können. |207|Wir alle sind nur auf der Welt, weil Frauen Kinder gebären und die Schmerzen ertragen, ertragen können. So furchtbar kann es also gar nicht sein, nicht wahr?«
»Wenn Sie meinen«, sagte Scarlett düster und legte eine Hand auf ihren Bauch.
»Du brauchst eine volle Dröhnung Beruhigungsmittel«, sagte ich, als wir ins Auto stiegen, um zum Supermarkt zu fahren. Samstags arbeiteten wir von zwölf bis sechs. Ich fuhr. Scarlett machte es sich neben mir auf dem Beifahrersitz bequem und stöhnte genervt vor sich hin. Ich redete weiter: »Sie sollten dir einfach so viel geben, dass du nichts mehr mitkriegst. Als würde man dir mit einem Baseballschläger eins verpassen.«
»Ja«, meinte sie, »aber fürs Baby ist das schlecht.«
»Der Baseballschläger?«
»Nein, die Medikamente. Ich glaube, ich sollte wirklich so einen Geburtsvorbereitungskurs machen. Atmen lernen.«
»Lamaze-Technik?«
»Ja, oder irgendetwas in der Art.« Sie blätterte durch die Broschüren, die die Ärztin uns gegeben hatte. Broschüren, Infomaterial, Umschläge mit Pröbchen, alles umsonst. Und überall fröhliche Schwangere auf den Titelblättern. »Vielleicht kommt Marion ja mit.«
»Bestimmt. Dann kann sie bei der Geburt dabei sein. Wäre doch cool, oder?«, sagte ich.
»Ich weiß nicht. Sie faselt immer noch was von Adoption, und zwar so, als gäbe es gar keine Alternative. Hat sogar schon Kontakt zu einer Spezialagentur aufgenommen«, meinte Scarlett.
»Sie ändert ihre Meinung bestimmt noch, wart’s ab.«
»Ich schätze eher, dass sie dasselbe über mich sagt.« Wir |208|fuhren auf den Parkplatz von Milton’s Supermarket, auf dem es wie jeden Samstag von Menschen und Autos bereits wimmelte. »Früher oder später wird eine von uns nachgeben müssen.«
Ein paar Stunden später, nach – jedenfalls kam es mir so vor – Tausenden schreiender Kinder, hektoliterweise Milch, Hunderten von Bananen und unzähligen Zweiliterflaschen Cola light sah ich in der Schlange vor meiner Kasse auf einmal meine Mutter. Sie hielt eine Flasche Wein unterm Arm und blätterte durch eine Zeitschrift; als sie merkte, dass ich sie gesehen hatte, winkte sie mir lächelnd zu. Meine Mutter war nach wie vor ganz begeistert, wenn sie mich bei der Arbeit sah. Sie fand das irgendwie toll.
Als sie an die Reihe kam, stellte sie die Flasche Wein vor mich hin und sagte fröhlich: »Hallo.«
»Hi.« Ich scannte das Etikett auf der Weinflasche und drückte auf die Taste mit der Aufschrift SUMME.
»Wann hast du heute Abend frei?«
»Um sechs.« Hinter mir stritt Scarlett sich gerade mit so einem Nörgler darüber rum, was Weintrauben kosteten. »Macht sieben Dollar neunundachtzig.«
Sie gab mir einen Zehndollarschein. »Wie wär’s, ich lade dich heute Abend zum Essen ein«, sagte sie.
»Eigentlich bin ich ziemlich müde«, meinte ich.
»Ich möchte etwas mit dir besprechen.« Die Schlange vor meiner Kasse war lang, die Leute traten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, niemand – weder die Kunden noch ich – hatten Zeit für meine Mutter samt ihrer Pläne. »Ich hole dich ab.« Sie nahm Wechselgeld nebst Weinflasche und ging los, Richtung Ausgang.
»Mom, du kannst nicht einfach …«, begann ich, doch |209|sie rief bloß munter: »Bis später!« Verschwand und ließ mich einfach da sitzen – Auge in Auge mit einem sehr fetten Mann, der zwei Riesenpackungen Knabberzeug und eine Flasche Malzbier kaufte –, ohne jede Möglichkeit, zu entfliehen oder ihr nachzulaufen. Doch eine andere Chance hatte sie in letzter Zeit nicht mehr. Wenn sie etwas von mir wollte, musste sie mich in den Schwitzkasten nehmen und zu Boden ringen, damit ich stillhielt und zuhörte. Ich hatte den ganzen Nachmittag über nichts anderes mehr im Kopf als: Was hatte sie vor? Womit würde sie mich als Nächstes austricksen?
Als ich um sechs aus dem Supermarkt kam, wartete sie bereits mit laufendem Motor in der Lieferzone. Ich stieg ein. Sie lächelte mir zu. In dem Moment sah sie so glücklich aus, dass ich fast ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich den ganzen Nachmittag über solche Panik vor diesem Treffen geschoben hatte.
Wir fuhren zu einem kleinen italienischen Restaurant, nur ein paar Straßen von uns entfernt. Auf den Tischen lagen Karodecken; es gab ein Pizzabuffet. Nach einem halben Stück Pepperonipizza und ein wenig Smalltalk über Schule und Milton’s Supermarket beugte sie sich zu mir vor und sagte: »Ich möchte mit dir über Macon sprechen.«
Wie sie das sagte! Als würde sie ihn kennen, als wären sie alte Freunde. »Macon«, wiederholte ich knapp.
»Ja.« Sie trank einen Schluck Wein. »Um ehrlich zu sein, Halley, bin ich mit dieser Beziehung nicht gerade glücklich.«
Tja, ist es deine Beziehung?, dachte ich im Stillen. Doch ich schwieg. Was jetzt kam – das spürte ich genau –, lief nicht auf eine Diskussion, einen Dialog, eine Auseinandersetzung zweier ebenbürtiger Partner, in der meine |210|Meinung etwas zählte, hinaus. Wenn es um meine Mutter ging, kannte ich mich aus. Kannte sämtliche Gesichtsausdrücke und Tonfälle, konnte jeden Seufzer übersetzen. Denn bei ihr war ein Seufzer nicht einfach bloß ein Seufzer – nein, jeder einzelne hatte eine bestimmte, verborgene, komplexe Bedeutung.
»Seit du mit Macon zusammen bist …« Ich wusste, dass sie sich auf diesen Moment sorgfältig vorbereitet, dass sie möglicherweise sogar auf dem Block, auf dem sie sich sonst Notizen für ihre Manuskripte machte, einen Entwurf für diese kleine Rede skizziert hatte; »… hast du die Schule geschwänzt und bist prompt erwischt worden, du kommst abends nicht mehr pünktlich nach Hause, dein Benehmen insgesamt ist schwierig und nicht leicht zu ertragen. Du scheinst permanent auf Konfrontationskurs zu sein. Ich erkenne dich, ehrlich gesagt, kaum noch wieder.«
Ich sagte nichts. Stocherte auf meiner Pizza herum, obwohl mir rapide der Appetit verging. Sie hingegen geriet gerade erst richtig in Fahrt und redete weiter auf mich ein.
»Du siehst sogar anders aus als früher.« Sie redete viel zu laut und das Thema gehörte echt nicht hierher, aber genau deshalb hatte sie das Restaurant ja ausgesucht, das Ganze an diesem Ort inszeniert. Ich sackte tief in meinem Stuhl zusammen. »Wenn du heimkommst, riechst du nach Zigarettenrauch. Du wirkst zerstreut, apathisch, lustlos. Erzählst uns nie mehr von der Schule. Du bist so distanziert.«
Distanziert. Nur weil sie mich nicht mehr kontrollieren konnte, war ich also distanziert.
»Das sind alles Alarmsignale, auf die ich andere Eltern in meiner Praxis täglich aufmerksam mache.«
»Ich tue doch überhaupt nichts«, erwiderte ich. »Und ich bin bloß zwanzig Minuten zu spät gekommen.«
|211|»Darum geht es nicht und das weißt du auch.« Sie schwieg für einen Moment, weil der Kellner noch etwas Brot brachte, dann fuhr sie ein wenig leiser fort: »Dieser Junge tut dir nicht gut.«
Als wäre er etwas zu essen. Keine grüne Paprika oder saftige Orange, sondern irgendwelcher klebriger, schädlicher Süßkram. »Du kennst ihn doch überhaupt nicht«, meinte ich.
»Weil du dich weigerst über ihn zu sprechen!« Sie knüllte ihre Serviette zusammen, schmiss sie auf ihren Teller. »Ich habe dir jede Menge Gelegenheiten geboten, mir das Gegenteil zu beweisen. Ich habe versucht mit dir in einen Dialog einzutreten –«
Ich schnitt ihr das Wort ab: »Ich will keinen ›Dialog‹. Du hast dir doch längst in den Kopf gesetzt, dass du ihn nicht leiden kannst. Außerdem geht es letztlich gar nicht um ihn.«
Sie beugte sich noch dichter zu mir, doch ihre Stimme wurde wieder lauter. »Folgendes weiß ich über ihn: Er fährt wie ein Irrer. Er kommt nicht aus Lakeview. Und du bist bereit so ziemlich alles für ihn zu tun, inklusive lügen. Seinetwegen belügst du deinen Vater und mich und wahrscheinlich würdest du auch noch mehr tun. Was ich nicht weiß, ist, was ihr miteinander treibt, wie weit die Dinge zwischen euch schon gegangen sind, ob Drogen im Spiel sind oder wer weiß was noch.«
»Drogen.« Ich lachte auf. »Mann, immer denkst du sofort, es ginge um Drogen.«
Sie lachte nicht. »Dein Vater und ich haben ausführlich über alles gesprochen«, sagte sie schließlich, und zwar – zum Glück, endlich – mit gesenkter Stimme. »Wir haben entschieden, dass du dich nicht mehr mit ihm treffen darfst.«
|212|»Was? Das könnt ihr nicht machen.« Mein Magen krampfte sich zusammen, mir wurde ganz heiß. »So was könnt ihr doch nicht einfach beschließen.«
»So wie du dich in letzter Zeit verhältst, Halley, lässt du uns leider keine andere Wahl.« Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück. Das Gespräch lief ganz offensichtlich nicht so, wie sie wollte. Wir waren eben nicht in ihrer Praxis, ich war nicht ihre Patientin, sie konnte mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen hatte. Keine Ahnung, was sie sich von diesem Abend erwartet hatte. Hatte sie etwa gedacht, sie würde mir einen Gefallen tun? »Halley, ich glaube, du begreifst nicht, wie leicht man in deinem Alter Fehler machen kann, für die man sein Leben lang bezahlt. Dazu muss man nur eine falsche Entscheidung treffen, einen falschen Schritt machen.«
»Du redest schon wieder mal von Scarlett.« Ich schüttelte den Kopf. Ich war erschöpft. War die ewigen Streitereien und Kämpfe so leid. Hatte die Nase voll davon, ständig mit heruntergelassenem Visier taktieren, mir jede Bewegung genau überlegen zu müssen.
»Nein«, widersprach sie, »ich rede von dir. Davon, dass du dich mit den falschen Leuten einlässt. Dass du manipuliert wirst, dass man dich dazu bringt, Dinge zu tun, für die du noch nicht bereit bist. Die du gar nicht tun willst. Du weißt doch gar nicht, was Macon sonst für einen Umgang hat, was er treibt.«
Ich hasste sie dafür, wie sie dauernd seinen Namen aussprach.
»Das Leben ist gefährlich«, fuhr sie fort. »Und du hast so wenig Erfahrung mit allem. Außerdem bist du wie ich, Halley. Du neigst dazu, Menschen nicht richtig einzuschätzen, sie nicht so zu sehen, wie sie wirklich sind.«
|213|Ich saß einfach nur noch da und betrachtete meine Mutter. Nahm die Leichtigkeit wahr, mit der sie mir ins Gesicht sagte, was ich fühlte, was ich dachte. Alles eben. Als wäre ich ein von ihr entworfenes Rätsel, das nur sie lösen konnte. Wenn es ihr schon nicht gelang, mich für sich und bei sich zu behalten, dann zwang sie mich eben an einen Ort, an dem sie mich immer finden konnte.
»Das stimmt nicht«, antwortete ich langsam. Noch bevor ich aufstand und meinen Stuhl zurück unter den Tisch schob, spürte ich, dass ich etwas Gemeines sagen würde, etwas, das ihr den Rest gab. »Ich werde nicht manipuliert, ich bin nicht unerfahren und – ich bin ganz bestimmt nicht so wie du.«
Die allerletzte Bemerkung saß. Sie starrte mich entsetzt an. Wurde weiß im Gesicht. Als hätte ich sie geohrfeigt.
Du laberst was von Distanz, dachte ich. Da hast du deine Distanz. 
Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sagte fast unhörbar: »Setz dich sofort wieder hin, Halley.«
Doch ich blieb stehen. Überlegte, ob ich hinausrennen sollte, um mich in Macons geheimem Labyrinth aus Pizzerias und Spielotheken, Nebenstraßen und Gassen zu verlieren. Im Aufzug hoch zu seinem Penthouse-Kämmerchen sausen, mich dort für immer verkriechen.
»Setz dich«, wiederholte sie, wobei sie an mir vorbei auf den Parkplatz hinausschaute. Sie blinzelte heftig, blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und atmete mehrfach tief durch.
Ich setzte mich, rückte meinen Stuhl wieder näher an den Tisch. Sie tupfte sich mit einer frischen Serviette den Mund ab und winkte den Kellner herbei, der die Rechnung brachte. Sie bezahlte. Wir gingen hinaus zum Auto. |214|Sprachen kein einziges Wort mehr miteinander. Auf der Heimfahrt starrte ich aus dem Fenster auf die Häuser, die an uns vorüberzogen, und dachte an den Grand Canyon. So unendlich tief, weit und unüberwindlich. Wie so vieles jetzt in meinem Leben.
 
Als wir unsere Auffahrt hochfuhren, stieg Steve vor Scarletts Haus gerade aus seinem Hyundai. Er hatte den unvermeidlichen Blumenstrauß bei sich und trug eines seiner üblichen, etwas abgetragenen Tweedjacketts mit Flicken an den Ellbogen. Doch dieses Mal hätte mich Scarlett gar nicht erst auf das nächste Zeichen aufmerksam zu machen brauchen, welches die Metamorphose von Steve zu Vlad ankündigte: Stiefel. Und zwar keine normalen Stiefel, sondern klobige, schwere Lederstiefel mit dicken Sohlen und Schnallen, die bestimmt bei jedem Schritt laut klirrten, obwohl das Wagenfenster geschlossen war und ich ihn daher gar nicht hören konnte. Kriegerstiefel, die unter seinen Hosenbeinen hervorlugten und den Eindruck vermittelten, er wäre soeben über die Schädel seiner toten Feinde marschiert. Er winkte uns freundlich zu. Meine Mutter winkte zwar freundlich zurück, aber es war bloß ihr künstliches Nachbarschaftswinken, denn innerlich kochte sie.
Als wir in die Küche traten, hatten wir immer noch keinen Ton zueinander gesagt. Mein Vater stand mit dem Rücken zu uns und telefonierte. Als er sich zu uns umwandte, sah ich augenblicklich, dass etwas nicht stimmte.
»Moment bitte«, sagte er in den Hörer und legte dann die Hand über die Muschel. »Julie, es geht um deine Mutter.«
Sie stellte ihre Handtasche ab. »Was denn? Was ist passiert?«
|215|»Sie ist bei sich zu Hause gestürzt. Scheint nicht ganz ohne zu sein, Liebes. Als die Nachbarn sie fanden, hatte sie schon eine ganze Zeit lang allein so dagelegen.«
»Sie ist gestürzt?« Meine Mutter sprach mit hoher, bebender Stimme.
»Ein Dr. Robbins ist am Apparat.« Er reichte ihr den Hörer und fügte hinzu: »Ich schwing mich mal ans andere Telefon und erkundige mich, wann der nächste Flug nach Buffalo geht.«
Sie nahm ihm den Hörer aus der Hand und atmete tief durch. Mein Vater drückte sie kurz an sich und lief über den Flur zu ihrem Arbeitszimmer. Ich stand in der offenen Küchentür und hielt den Atem an.
»Hallo, hier spricht Julie Cooke … Ja. Ja, mein Mann hat mir erzählt … Ich verstehe. Wissen Sie, wann genau das passiert ist? Ja. Ja, sicher.«
Bei jedem Wort, das sie sagte, schaute sie mich an. Schaute mich unverwandt an. Sie merkte es allerdings nicht, sah mich im Grunde gar nicht. Hielt sich nur mit den Augen an mir fest, als würde sie sonst umkippen.
»Ich komme, so schnell ich kann, mein Mann erkundigt sich gerade nach den Flugverbindungen. Hat sie Schmerzen? … Selbstverständlich, ja. Sie werden sie also morgen früh um sechs operieren. Ich … ich komme einfach, so schnell es geht. Gut. Vielen Dank. Auf Wiedersehen.« Sie legte auf, wandte mir den Rücken zu, blieb einfach so stehen, die Hand auf dem Telefonhörer. Ihr Rücken war angespannt, die Schulterblätter zeichneten sich deutlich ab.
»Deine Großmutter ist gefallen und hat sich ziemlich schwer verletzt«, sagte sie mit leiser Stimme ohne sich umzudrehen. »Sie muss morgen früh operiert werden. Bevor |216|man sie gefunden hat, war sie sehr lang allein.« Beim letzten Satz versagte ihr beinahe die Stimme; als würde sie daran ersticken.
»Wird sie wieder gesund?«, fragte ich. Am anderen Ende des Flurs stellte mein Vater Fragen nach Abflug- und Ankunftszeiten, Economy oder Business Class, Aussichten von Standby. »Mom?«
Ich sah, wie sich ihre Schultern bei einem langen, tiefen Atemzug einmal hoben und wieder senkten, bevor sie sich zu mir umdrehte. Ihr Gesicht wirkte ruhig, gefasst. »Ich weiß es nicht, Schatz. Wir müssen abwarten.«
»Mom …« Ich wollte irgendwie kitten, was zwischen uns war, die Kluft überbrücken, die ich geschaffen hatte, indem ich mich weigerte Macon mit ihr zu teilen. Mich mit ihr zu teilen, mich ihr mitzuteilen.
»Julie, in einer Stunde geht ein Flug.« Wenn mein Vater laut etwas sagte, war es immer gleich zu laut. Seine Stimme war einfach zu groß für kleine Räume; donnernd hallte sie von den Wänden des Flurs wider. »Du hättest zwar ziemlich lange Aufenthalt in Baltimore, aber eine günstigere Alternative scheint es nicht zu geben.«
»In Ordnung«, antwortete sie ruhig. »Ja, buch den Flug, ich packe schnell ein paar Sachen zusammen.«
»Mom, ich wollte nur –«
Doch sie unterbrach mich: »Jetzt nicht, mein Schatz, keine Zeit.« Strich mir im Vorbeigehen geistesabwesend über den Arm. »Ich muss packen.«
Also hockte ich in meinem Zimmer auf meinem Bett. Die Tür stand offen, mein Matheheft lag aufgeschlagen auf meinem Schoß. Ich hörte, wie Schranktüren geöffnet und wieder geschlossen wurden, hörte meine Mutter packen, hörte gedämpft die beruhigende Stimme meines Vaters. |217|Am Schlimmsten war es allerdings, wenn es plötzlich still wurde; dann spitzte ich die Ohren und hoffte inständig auf ein Wort, ein Geräusch. Alles war besser als sich vorzustellen, was geschah, wenn ich nichts hörte, wenn sämtliche Geräusche im Keim erstickt wurden. Denn dann weinte sie.
Schließlich kam sie zu mir ins Zimmer, umarmte mich und wuschelte mir übers Haar, wie früher, als ich klein war. Sie meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, sie werde später anrufen, alles sei okay. Sie hatte vergessen, was ich ihr an den Kopf geknallt hatte, was im Restaurant geschehen war. Ein einziger Anruf genügte und sie war selbst wieder Tochter. Einfach so.


|218|Kapitel elf

Dadurch, dass meine Mutter weg war, hatte ich plötzlich jede Menge Freiheit – so als hätte jemand ein Gefängnistor aufgeschlossen und Hau ab gesagt. Die allmorgendliche Radiosendung meines Vaters hatte nach wie vor extrem gute Quoten, was bedeutete, dass er fast jeden Nachmittag und Abend wegen irgendwelcher Events oder Werbeveranstaltungen unterwegs war. Was er in den vergangenen paar Monaten nicht alles schon hinter sich gebracht hatte: eine verlorene Live-Wette gegen seinen Kollegen vom Verkehrsfunk mit der Konsequenz, dass er in einem Club in der Innenstadt einen – glücklicherweise nicht kompletten, deshalb jedoch nicht minder peinlichen – Strip vorzuführen hatte; eine Million Cocktailpartys für Leute, die bei seiner und anderen Radioshows etwas gewonnen hatten; eine Runde Wrestling im Hilton für einen guten Zweck, und zwar gegen einen Kerl mit dem eindeutigen Bühnennamen »Der Dominator«. Von dieser Aktion behielt mein Vater als Andenken jede Menge Beulen, blaue Flecken und ein angeknackstes Nasenbein zurück, das dick einbandagiert werden musste. Er war allerdings mächtig stolz darauf und erzählte in den darauffolgenden Tagen während seiner Sendung jeden Morgen mit Begeisterung, welche Probleme er derzeit |219|schon beim schlichten Schnäuzen habe; außerdem gab er einen blöden Nasenpopelwitz nach dem anderen von sich, während ich mich auf dem Weg zur Schule vor lauter Peinlichkeit winden musste, und das jeden verdammten Morgen.
Das Telefon bei uns zu Hause hörte überhaupt nicht mehr auf zu klingeln. In der Regel meldete sich am anderen Ende der Leitung ein hektischer Typ namens Lottie, der das Leben meines Vaters bis in die letzte Sekunde durchorganisierte. Ein Termin jagte den anderen: Auftritte im Einkaufszentrum, Besprechungen wegen irgendwelcher Promotions und natürlich ultradämliche Aktionen wie die mit dem Wrestler, bei denen er sich nicht nur zum Affen machte, sondern seine Gesundheit aufs Spiel setzte. Meine Mutter fand zwar, mein Vater wäre zu alt und zu gebildet für diese Art von Schwachsinn, doch er genoss es. Und vergaß völlig darauf zu achten, was ich tat und wo ich mich herumtrieb. Wir sahen uns kaum noch, höchstens mal spät am Abend, wenn ich auf dem Weg zum Zähneputzen an seiner Schlafzimmertür vorbeiging und Gute Nacht sagte. Ohne dass wir darüber redeten, schlossen wir eine Art Pakt: Ich würde mich benehmen und zu Hause sein, wenn ich zu Hause sein musste. Dafür stellte er weiter keine Fragen. Schließlich handelte es sich ja bloß um vier Tage.
Natürlich war ich ununterbrochen mit Macon zusammen. Jetzt konnte er mich problemlos zu Hause abholen und mit mir zur Schule fahren; nachmittags brachte er mich zur Arbeit oder wieder nach Hause, je nachdem. Scarlett, die mich sonst in der Gegend rumkutschiert hatte, war genauso beschäftigt wie mein Vater. Sie legte Extraschichten im Supermarkt ein, damit sie Babyklamotten |220|und den ganzen notwendigen Kram kaufen konnte. Außerdem hing sie ständig mit Cameron ab, der sie zum Lachen brachte und ihr die Füße massierte. Unsere Vertrauenslehrerin, Mrs Bagbie, hatte Scarlett nach viel Hin und Her dazu überredet, sich einer gerade gegründeten Selbsthilfegruppe für Mütter im Teenageralter anzuschließen, die sich zweimal wöchentlich in der Schule traf. Erst wollte sie partout nicht hingehen, doch irgendwann meinte sie, es sei sogar ziemlich okay da; denn in Gegenwart der anderen Mädchen, die zum Teil auch schwanger waren, zum Teil ihre Kinder schon bekommen hatten, kam sie sich nicht mehr ganz so abartig vor wie sonst. Außerdem war Scarlett einfach der Typ, der auf andere Menschen zugeht und überall leicht neue Freunde findet. Ich kannte sie gut genug, um das zu wissen.
Macon und ich hatten echt unseren Spaß. Am Montag gingen wir gar nicht erst zur Schule, sondern fuhren in der Gegend rum, aßen bei McDonald’s und hockten den ganzen Nachmittag faul am Flussufer. Als die von der Schule am Abend deswegen anriefen, war mein Vater natürlich nicht zu Hause. Und ich behauptete einfach, ich sei krank gewesen und meine Mutter verreist. Zudem hatte Macon die Unterschrift meiner Mutter auch schon perfekt drauf und setzte sie schwungvoll unter jede Entschuldigung, die ich brauchte.
Meine Mutter rief jeden Abend an und erkundigte sich, wie es in der Schule oder bei der Arbeit gewesen war, die Standardfragen eben, und ob mein Vater auch ja nicht vergaß, dass ich ab und zu mal essen musste. Sie meinte, sie vermisse mich und dass Oma Halley wohl wieder gesund werde. Außerdem tat es ihr Leid, dass wir uns gestritten hatten; sie sagte, sie wisse, es sei schwer für mich, den Kontakt |221|zu Macon abzubrechen. Doch eines Tages würde ich verstehen, dass es das einzig Richtige wäre. Ich – am anderen Ende der Leitung – sagte brav Ja und sah währenddessen dabei zu, wie Macon seinen Wagen rückwärts die Auffahrt hinuntersetzte. Das Licht der Scheinwerfer wanderte über mich hinweg, und während er davonfuhr, vernahm ich das unvermeidliche Hupen. Ich redete mir selbst gut zu, dass ich kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte; schließlich hatte sie die Regeln zu ihren Gunsten geändert. Sie hatte mit den schmutzigen Tricks angefangen. Manchmal brachte es was – das gute Zureden –, manchmal nicht.
Es war am letzten Abend jener kurzen Freiheitsperiode; am nächsten Morgen würden mein Vater und ich über Thanksgiving für ein paar Tage nach Buffalo fahren. Macon brachte mich wie immer nach Hause. Als wir vorfuhren, war alles stockdunkel.
»Wo ist dein Vater?« Er stellte den Motor ab.
»Keine Ahnung.« Ich schnappte mir meinen Rucksack vom Rücksitz, öffnete die Beifahrertür. »Bei irgendeiner Radioveranstaltung, wo sonst?«
Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. Er wich mir jedoch aus und sah zu unseren dunklen Fenstern hinüber. Die Lampe auf Scarletts Veranda brannte. Durch das erleuchtete Wohnzimmerfenster sah ich Marion vor dem Fernseher sitzen; sie hatte die Schuhe ausgezogen, die Füße auf den Beistelltisch gelegt. Scarlett stand in der Küche am Herd und rührte in einem Topf.
Ich schlang meine Arme um Macons Hals. »Bis dann. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin, okay?«
»Willst du mich nicht fragen, ob ich mit reinkomme?«
»Zu uns ins Haus?« Nun wich ich zurück. Das war neu. |222|Bisher wollte er nie mit reinkommen. »Möchtest du das denn?«
»Klar.« Er öffnete die Tür auf seiner Seite, stieg aus. Und plötzlich, einfach so, liefen wir an den Chrysanthemen meiner Mutter vorbei zur Haustür. Auf den Stufen lag noch die Zeitung vom Morgen, der Wind blies raschelnd einige Blätter über die Veranda. Es würde bald anfangen zu regnen.
Ich kramte meinen Schlüssel aus dem Rucksack, schloss auf, öffnete die Tür. In dem Moment ertönte über uns ein dumpfes Grollen. Ein Flugzeug näherte sich; ich musste nicht einmal hinsehen, ich spürte es, sah es an den Fensterläden, die bereits zu vibrieren begannen.
»Mann, macht das einen Krach«, sagte Macon.
»Um diese Zeit ist es besonders übel«, erklärte ich ihm. »Am frühen Abend herrscht jede Menge Flugzeugverkehr.« Im Haus war es stockfinster. Ich tastete an der Wand entlang nach dem Lichtschalter. Doch in dem Moment, als die Lampe anging, gab es einen leisen Knall, einen Blitz – und wir standen wieder im Dunkeln.
»Moment.« Ich ließ meinen Rucksack fallen. Macon trat hinter mir durch die Tür und brachte ein paar Blätter mit in den Flur, die über seine Schuhe wehten. »Lass mich eben woanders Licht machen.«
Da spürte ich, wie sich seine Arme von hinten um mich schlangen, fühlte seine Hand kühl auf meinem Bauch, spürte seine Küsse im Dunkeln, im Haus meiner Eltern. Schlafwandlerisch sicher fand er – sogar rückwärts – seinen Weg durch die dunklen, leeren Räume bis zum Sofa im Wohnzimmer, wo er mich sanft auf die bestickten Zierkissen meiner Mutter legte. Ich erwiderte seine Küsse, ließ zu, dass seine Hand unter mein T-Shirt glitt, fühlte die |223|Wärme seiner Beine an meinen. Aus der Ferne näherte sich leise grollend ein weiteres Flugzeug.
Doch nach einigen Minuten richtete ich mich auf, schnappte nach Luft. »Mein Vater könnte jeden Moment aufkreuzen, Macon.«
Er hörte jedoch nicht auf, mich zu küssen, meinen Körper mit seinen Händen zu erkunden. Die Vorstellung, dass mein Vater plötzlich in der Tür stand, schien ihn im Gegensatz zu mir nicht im Geringsten in Panik zu versetzen.
»Macon! Ich meine es ernst, hör auf.« Ich drängte ihn leicht von mir.
»Ist ja gut.« Er richtete sich auf, wodurch ein Kissenturm hinter uns gefährlich ins Schwanken geriet. Meine Mutter steht auf Kissen. »Hast du denn gar keinen Bock auf ein kleines Abenteuer?«
»Du kennst meinen Vater nicht.« Als wäre mein Vater ein Ungeheuer, das kleine Jungs mit dem Schießgewehr aus Haus und Hof verjagt. Trotzdem war es schon riskant genug, Macon überhaupt ins Haus gelassen zu haben; wenn mein Vater uns im Stockfinstern zusammen auf dem Sofa erwischte, wäre die Katastrophe perfekt.
Ich stand auf und schaltete auf dem Weg in die Küche sämtliche Lichter ein. Er folgte mir. Aus irgendeinem Grund sah nun, da er hinter mir herging, alles im Haus – alles, was mir so vertraut war – ganz anders aus als sonst. Was er wohl von allem hielt?
»Möchtest du etwas zu trinken?« Ich öffnete die Kühlschranktür.
»Nö.« Er setzte sich an den Küchentisch.
Ich suchte im Kühlschrank gerade nach einer Cola für mich selbst, da hörte ich unvermittelt die Stimme meines |224|Vaters. Als stünde er direkt hinter mir. Mir blieb fast die Luft weg.
Hallo, Leute, hier spricht Brian. Ich stehe gerade im Einkaufszentrum von Lakeview bei der neuen Reinigung und ich muss euch sagen, ich war ja schon in vielen Reinigungen, aber diese hier ist wirklich eine Sache für sich. Die Inhaber, Mary und Herb Simpson, sind absolute Experten, was das Reinigungsgeschäft betrifft, und … 
Mir wurde vor lauter Panik abwechselnd heiß und kalt, das Blut hämmerte wie wild hinter meinen Schläfen, sogar noch, als ich kapierte, dass die Stimme aus dem Radio kam. Denn als ich mich umdrehte, stand Macon bei dem Apparat, die Hand noch an der Einschalttaste, und grinste mich an.
»Sehr witzig«, meinte ich. Macon drosselte die Lautstärke, so dass von meinem Vater nur noch Gemurmel zu hören war. Irgendwas über Wäschestärke und Express-Service.
Macon meinte, er würde gern mein Zimmer sehen. Obwohl ich wusste, weshalb, ging ich mit ihm nach oben. Auf der dunklen Treppe hielten wir Händchen. Er lief um mein Bett herum und beugte sich vor, um die blauen Schleifen zu begutachten, die neben dem Spiegel hingen, das Resultat meiner erfolgreichen Jahre beim Kinderturnen. Er betrachtete die Fotostreifen aus dem Automaten, auf denen Scarlett und ich herumalberten und fröhlich in die Kamera grinsten. Er legte sich quer auf mein Bett, als gehörte es ihm. Als er mich küsste, behielt ich zunächst die Augen offen und starrte über seinen Kopf hinweg auf die Porzellanpuppe (ein Sammlerstück), die Oma Halley mir zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte und die oben auf meinem Bücherregal stand. Die Puppe war angezogen |225|wie Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht; sie trug ein grün-weiß gestreiftes Kleid und einen dazu passenden Hut. Die Puppe zu sehen genügte, um ein schlechtes Gewissen zu haben; es gab mir einen Stich, bevor ich rasch die Augen schloss. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte über meine Netzhaut das Gesicht meiner Mutter, ihr Gesichtsausdruck eine einzige Anklage, die mir verkündete, ich mache einen Fehler; das, was ich da tue, sei verboten und falsch.
Über unseren Köpfen rauschte ein Flugzeug nach dem anderen hinweg und ließ die Fenster rattern. Immer wieder ließ Macon seine Hand unter meinen Hosenbund wandern, ging weiter als je zuvor. Und immer wieder schob ich seine Hand sanft von mir weg. Wir hatten meinen Radiowecker bei niedriger Lautstärke angestellt, damit wir mitkriegten, wo mein Vater steckte; doch irgendwann hörte auch das auf. Stille und wir – etwas anderes gab es nicht. Macon flüsterte mir Zärtlichkeiten ins Ohr. Seine Stimme war ganz nah, sanft, leise, ein wenig rau. Er streichelte meinen Nacken. Es fühlte sich alles so gut an; ich merkte, wie ich alles um mich herum vergaß, mich immer weiter auf das, was geschah, einließ, ihn machen ließ, bis plötzlich –
»Nein!« Er versuchte meine Jeans zu öffnen. Ich hielt seine Hand fest. »Keine gute Idee.«
»Warum nicht?« Seine Stimme klang gedämpft an meinem Hals.
»Du weißt, warum nicht.«
»Weiß ich nicht.«
»Macon!«
»Was regst du dich so auf?« Er rollte sich auf den Rücken, sein Kopf lag auf meinem Kissen. Sein Hemd war |226|aufgeknöpft, seine Hand lag mit gespreizten Fingern auf meinem nackten Bauch.
»Ich rege mich auf, weil das hier mein Bett ist im Haus meiner Eltern und mein Vater jeden Augenblick heimkommen kann. Wenn er uns erwischt … ich sag’s dir, es wäre die Megakatastrophe.«
Macon drehte sich um und stellte den Radiowecker wieder lauter. Die Stimme meines Vaters drang durch den Raum: Also, Leute, kommt alle zur Reinigung der Simpsons, hier gibt es Supersonderangebote und faire Preise und jede Menge Torte – ach, es gibt tatsächlich Torte? – ja, wer kann denn schon Nein sagen, wenn es Torte gibt? Ich heiße Brian und werde bis neun Uhr hier mitfeiern, bei der Eröffnung dieses großartigen Reinigungsunternehmens. 
Macon sah mich bloß an und genoss, dass er mir das Gegenteil beweisen konnte. Nämlich dass mein Vater nicht so bald nach Hause kommen würde.
»Trotzdem ist es keine gute Idee.« Ich langte über seinen Kopf und schaltete die Nachttischlampe ein. Auf einmal erkannte ich mein Zimmer wieder. Alles war an seinem Platz, die vielen, mir so vertrauten Gegenstände, Orientierungspunkte meines Lebens: mein Bett, mein Teppich, meine Stofftiere, die ordentlich nebeneinander aufgereiht auf dem dritten Brett meines Bücherregals hockten. In der Mitte ein kleines grünes Schwein, das mir Noah Vaughn vor zwei Jahren zum Valentinstag geschenkt hatte. Noahs Hand war nie weiter gewandert als bis zu meinem Ausschnitt, hatte nie geschickt Mittel und Wege gefunden, zu Stellen meines Körpers vorzudringen, die ich vehement zu schützen suchte. Noah Vaughn war glücklich gewesen, wenn er meine Hand halten durfte.
»Halley, ich bin echt dafür zu warten und so und war ja |227|auch bisher sehr geduldig, finde ich, aber wir sind jetzt seit fast drei Monaten zusammen«, sagte Macon halblaut.
»Fast drei Monate sind nicht besonders lang.« Ich zupfte an der Stelle in meiner Bettdecke herum, die ohnehin schon ziemlich zerschlissen war.
»Für mich schon.« Er robbte ein wenig näher an mich heran, legte seinen Kopf in meinen Schoß. Aus irgendeinem Grund schoss mir durch den Kopf, dass er das garantiert nicht zum ersten Mal machte. »Denk wenigstens darüber nach, okay? Und wir passen auf, versprochen.«
»Ich werde darüber nachdenken.« Ich wühlte mit den Händen zärtlich in seinen Haaren. Macon schloss die Augen. Und ich dachte drüber nach. Ich dachte praktisch an nichts anderes mehr. Aber jedes Mal, wenn ich der Versuchung fast erlegen war, wenn ich nachgeben und meine Abwehr sausen lassen wollte, dachte ich auch an Scarlett. Natürlich dachte ich an Scarlett. Sie hatte ebenfalls geglaubt, sie und Michael wären vorsichtig, würden aufpassen.
Kurze Zeit später ging er. Wollte nicht bleiben und fernsehen oder einfach bloß abhängen und quatschen. Etwas veränderte sich zwischen uns. Ich spürte es, obwohl die Situation Neuland für mich war; aber ich erahnte die Veränderung intuitiv, in etwa so wie Babyschildkröten den rettenden Weg über den Strand zum Wasser finden, obwohl sie gerade erst geschlüpft sind. Sie wissen es einfach. Und ich wusste, dass ich Macon vermutlich verlieren würde, falls ich nicht bald mit ihm schlief. Er gab mir einen Gutenachtkuss und ging; ich stand in der offenen Haustür und sah ihm nach. Als er um die Ecke bog, hupte er, wie jedes Mal.
Dann war er fort. Ich dachte an die Halley-Figur, die nur |228|aus schwarzen Linien bestand. Stellte mir vor, wie die Umrisse gerade ausgemalt wurden. Wie erste Farben zum Vorschein kamen. Das Mädchen, das ich gewesen war – das Mädchen, das ich jetzt war. Ich versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass es bei den vielen, drastischen Veränderungen, die seit kurzem mit mir und in meinem Leben vorgingen, auf eine mehr oder weniger nicht mehr ankam. Doch dann fiel mir jedes Mal Scarlett ein – immer wieder Scarlett – und zwar im Zusammenhang mit jener neuen Farbe. Der Farbe, die ich für mich noch nicht akzeptieren konnte. Ich konnte einfach nicht. Noch nicht.
 
Als ich zu Scarlett rüberging, um mich zu verabschieden, waren Küchentisch und sämtliche Arbeitsflächen mit Sachen aus dem Kühlschrank voll gestellt. Sie selbst kauerte mit Eimer und Schwamm vor dem Kühlschrank und schrubbte, was das Zeug hielt.
»Riechst du das auch?«, fragte sie ohne sich umzudrehen, noch bevor ich überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Sie hätte sich auch gar nicht umzudrehen brauchen, denn die Schwangerschaft schärfte all ihre Sinne. Manchmal kam es mir vor, als hätte sie am Hinterkopf ein zusätzliches Augenpaar entwickelt, so fein war ihre Wahrnehmung.
»Was soll ich riechen?«
»Du riechst das nicht?« Jetzt wandte sie sich doch zu mir um, deutete vorwurfsvoll mit dem Schwamm auf mich, atmete tief durch und schloss die Augen. »Das da. Was hier so ekelhaft stinkt.«
Ich sog prüfend die Luft durch die Nase, doch alles, was ich roch, war das Chlormittel aus dem Eimer. »Tut mir Leid, ich rieche nichts Schlimmes.«
|229|»Mist.« Beim Aufstehen musste sie sich an der Kühlschranktür festhalten. Es fiel ihr immer schwerer, sich aufzurichten; ihr wachsender Bauch veränderte ihr Gleichgewichtsgefühl. »Cameron konnte es auch nicht riechen, meinte, ich würde es mir einbilden. Aber ich schwöre, irgendwas stinkt hier so ätzend, dass ich permanent würgen könnte. Seit ich versuche den Gestank loszuwerden, halte ich buchstäblich die Luft an.«
Die Schwangerschaftsbibel lag auf dem Tisch, aufgeschlagen bei dem Kapitel über den fünften Monat, der sich mit Riesenschritten näherte. Ich blätterte darin, während Scarlett sich über die Gemüseschublade beugte und mit kraus gezogener Nase wie ein Berserker schrubbte.
»Seite vierundsiebzig, letzter Absatz«, las ich vor, wobei ich den Zeilen mit meinem Zeigefinger folgte. »Ich zitiere: ›Dein Geruchssinn könnte während der Schwangerschaft intensiver werden, was möglicherweise dazu führt, dass du vor bestimmten Nahrungsmitteln Widerwillen empfindest.‹«
Das ignorierte sie völlig, murmelte nur: »Ich fasse es nicht, dass du das nicht riechst.«
»Was hast du vor? Willst du das ganze Haus von oben bis unten so schrubben?«, fragte ich. Scarlett montierte das Butterfach ab, begutachtete es und pfefferte es in den Eimer.
»Wenn es sein muss.«
»Das ist doch gaga.«
»Nein, ich bin schwanger und nicht gaga, sondern habe ein paar Macken mehr als sonst. Und weil ich schwanger bin, darf ich das. Hat die Ärztin gesagt. Also halt die Klappe.«
Ich nahm mir einen Küchenstuhl, setzte mich und stützte |230|einen Ellbogen auf den Tisch. Jedes Mal, wenn ich mich jetzt in Scarletts Küche aufhielt, musste ich an die vielen Sommerferien denken, die wir Tag für Tag in diesem Raum verbracht hatten, an diesem Tisch. Das Radio lief, wir buken Brownies oder tanzten barfuß über den Linoleumboden, die Musik auf voller Lautstärke.
Ich blätterte weiter durch das Buch. »Hör zu«, sagte ich. »Die Voraussage für Dezember lautet: ›häufig Verstopfung, Krämpfe in den Beinen, geschwollene Fußgelenke.‹ Jede Menge netter Kleinigkeiten, auf die wir uns freuen können.«
»Ist ja reizend.« Sie ließ sich zurücksinken, so dass sie auf den Fersen hockte, und warf den Schwamm in den Eimer. »Was noch?«
»Mmmh … Krampfadern eventuell. Und es ist entweder schwieriger oder leichter, zum Orgasmus zu gelangen.«
Sie drehte sich zu mir um, strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Halley, bitte! Und so was kommt ausgerechnet von dir.«
»Ich lese bloß vor, was da steht.«
»Aber gerade du solltest wissen, dass Orgasmen auf meiner Prioritätenliste wirklich nicht an oberster Stelle stehen. Stattdessen wäre ich sehr daran interessiert herauszufinden, was in dieser blöden Küche vor sich hingammelt.«
Ich konnte zwar immer noch nichts riechen, wusste aber, dass es besser war, nicht zu widersprechen. Dennoch war ich stolz auf Scarlett, denn sie hatte sich und ihre Schwangerschaft insgesamt viel besser im Griff als zu Anfang. Sie ernährte sich gesünder, ging jeden Tag eine halbe Stunde um den Block spazieren, weil sie gehört hatte, das würde dem Baby gut tun, und las alles über Babypflege und Kindererziehung, was sie in die Finger bekam. Alles bis auf |231|die Artikel und Broschüren zum Thema Adoption, die Marion mit schöner Regelmäßigkeit demonstrativ auf dem Krimskramstablett in der Küche oder auf Scarletts Bett liegen ließ. Jedes Mal war eine Visitenkarte dabei von jemandem, der bereit war, mit einem »die Optionen durchzusprechen«. Scarlett wehrte sich nicht offen gegen Marions gar nicht so subtile Hinweise, doch insgeheim stand ihr Entschluss fest. Sie würde das Baby behalten. So war sie: Wenn sie sich zu etwas durchgerungen hatte, blieb sie dabei, völlig egal, was andere Menschen sagten, taten oder dachten.
»Scarlett?«
»Ja?« Dumpf drang ihre Stimme aus dem Kühlschrank, wo sie gerade das Fach für Käse und Aufschnitt inspizierte.
»Warum hast du mit ihm geschlafen? Ich meine, wieso hast du dich dann, als es passierte, dafür entschieden?«
Langsam richtete sie sich auf und wandte sich zu mir um. »Wieso fragst du?«
Ich zuckte die Achseln. »Einfach so.«
»Hast du mit Macon geschlafen?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber er will.«
»Nein. Nicht so direkt jedenfalls.« Mit einem Finger stieß ich das Krimskramstablett an und ließ es auf der Tischplatte kreisen. »Aber er hat von dem Thema angefangen, das stimmt.«
Sie kam zum Tisch rüber, setzte sich neben mich. Fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie roch nach Chlorbleiche. »Was hast du zu ihm gesagt?«
»Dass ich darüber nachdenken würde.«
Sie überlegte einen Moment. »Und – willst du?«
»Ich weiß nicht. Aber er scheint es zu wollen. Und für |232|ihn ist es keine große Sache, glaube ich. Jedenfalls versteht er nicht, warum ich so einen Aufstand deswegen mache.«
»Quatsch«, meinte sie knapp. »Er weiß genau, warum.«
»Aber ich glaube, darum geht es gar nicht«, sagte ich. »Ich mag ihn wirklich. Und ich könnte mir einfach vorstellen, dass es für Typen wie ihn – die eben so drauf sind wie er – tatsächlich keine große Sache ist. Man tut es einfach, fertig. Es gehört dazu.«
»Halley.« Sie schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um ihn, sondern um dich. Du solltest nichts tun, wofür du noch nicht bereit bist.«
»Ich bin aber bereit.«
»Bist du sicher?«
»Warst du bereit?«, fragte ich zurück.
Das brachte sie aus dem Konzept. Sie strich mit beiden Händen über ihren Bauch, der mittlerweile aussah, als hätte sie eine Melone oder einen kleinen Kürbis verschluckt. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht. Ich habe ihn geliebt und eines Nachts gingen wir eben plötzlich weiter als vorher. Es geschah einfach. Erst hinterher wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte, und zwar in mehr als einer Beziehung.«
»Weil das Teil abgegangen ist«, sagte ich.
»Ja, und noch aus anderen Gründen. Aber ich kann dir natürlich keinen moralischen Vortrag halten, weil ich in dem Moment selbst dachte, ich täte das Richtige. Ich wusste ja nicht, dass er am nächsten Tag weg sein würde. Für immer weg, im wahrsten Sinne des Wortes. Darüber solltest du auch mal nachdenken.«
»Dass er sterben könnte?«
»Nein, nicht sterben«, sagte sie bedächtig. Und wieder einmal huschte der Schatten über ihr Gesicht, der sich immer |233|noch zeigte, wenn sie an Michael dachte. Obwohl es – wie mir gerade klar wurde – inzwischen wirklich schon ziemlich lange her war. »Ich habe Michael sehr geliebt, aber ich habe ihn nicht besonders gut gekannt. Nur einen Sommer lang. Jetzt, im Herbst, hätte alles Mögliche passieren können. Doch ich werde nie wissen, was.«
»Ich spüre genau, dass er will. Bald. Er fängt an, mich ein bisschen zu drängen.«
»Vieles wird sich verändern, wenn du mit ihm schläfst«, sagte sie. »Das ist einfach so. Und wenn er dann verschwinden sollte, wie und weshalb auch immer, wirst du mehr verloren haben als nur ihn. Es wäre deshalb besser, wenn du dir sicher bist, Halley. Wirklich sicher, was du willst.«


|234|Kapitel zwölf

Meine Oma Halley war mittlerweile in einem Pflegeheim untergebracht. Einige der Insassen waren bettlägerig, andere hingegen noch mobil, zumeist Frauen in Rollstühlen mit Elektromotor, die auf den Fluren an uns vorbeidüsten, Handtasche eisern im Griff. Überall roch es durchdringend nach dem billigen Raumspray, der dort mehr als reichlich benutzt wurde. Jeder freie Quadratzentimeter Wand war mit Thanksgiving-Dekorationen gepflastert: Truthähne, Pilger, Maiskolben. Man bekam das Gefühl, dass nicht nur dieser, sondern jeder Feiertag an diesem Ort sehr wichtig war, geradezu zwanghaft wichtig, weil es sonst nicht mehr viel gab, auf das man sich freuen konnte, wenn man erst einmal dort gelandet war.
Ich hatte die Fahrt nach Buffalo weitestgehend verpennt, da mein Vater darauf bestanden hatte, um vier Uhr früh loszufahren, um einen satten Vorsprung vor allen anderen Autofahrern zu haben, die wegen des Feiertags unterwegs waren. Bei jeder unserer Reisen achtete mein Vater sorgfältig darauf, einen »satten Vorsprung zu bekommen«. Auch das gehörte zu den absurden Lieblingsbeschäftigungen meines Vaters: andere Autofahrer austricksen. Außerdem fummelte er ununterbrochen an der Sendereinstellung des Autoradios herum, um sich die |235|Konkurrenz anzuhören und einen Überblick zu verschaffen, wie er sagte. Es nervte, echt, weil ich nie in Ruhe einen Song zu Ende hören konnte.
In der Nacht vor unserer Abfahrt lag ich stundenlang wach. Schreckte bei jedem Wagengeräusch hoch. Ich rechnete eigentlich fest damit, dass Macon vorbeikommen würde, um noch einmal Tschüs zu sagen, und sei es nur, indem er hupte. Er wusste, dass ich mir Sorgen wegen meiner Großmutter machte, konnte allerdings nicht gut damit umgehen. Familienangelegenheiten waren nicht gerade sein Ding, sondern ihm geradezu unangenehm. Außerdem tat es mir Leid, wie wir auseinander gegangen waren. So hatte ich es nicht gewollt, so ungeklärt. Doch er kam nicht. Also versuchte ich ihn mir vorzustellen, wie er zusammen mit den wenigen seiner Freunde, die ich flüchtig kannte, an Orten abhing, die er, wie ich wusste, regelmäßig aufsuchte – Häuser, Kneipen, Treffpunkte, von denen ich allerdings auch nur wenige aus eigener Anschauung gesehen hatte. Versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass er sich genug aus mir machte, um sich nicht anderswo zu holen, was ich ihm nicht gab.
Als ich in Oma Halleys Zimmer trat, fiel mir als Allererstes auf, wie klein sie wirkte. Sie lag mit geschlossenen Augen im Bett; vom Fenster her fiel ein quadratischer Fleck Sonnenlicht auf ihr Gesicht. Sie sah aus wie eine Puppe. Als wäre ihr Gesicht aus Porzellan, wie bei der Scarlett O’Hara, die sie mir geschenkt hatte.
»Hallo.« Meine Mutter, die auf einem Stuhl am Fenster gesessen hatte, stand auf. Ich hatte sie im ersten Moment gar nicht wahrgenommen. »Wie war die Fahrt?«
»Okay.« Sie kam auf mich zu, gab mir einen Kuss.
»Sehr okay.« Mein Vater schlang einen Arm um ihre |236|Taille. »Wir sind sehr gut durchgekommen. Hatten einen satten Vorsprung vor dem Rest der Meute.«
»Kommt bitte mit nach draußen«, sagte meine Mutter in gedämpftem Ton. »Sie hat eine schwere Nacht hinter sich und braucht dringend Ruhe.«
Draußen auf dem Flur fuhr gerade lachend und schwatzend ein Trupp alter Weiber in Rollstühlen vorbei. Durch die nur angelehnte Tür zu dem Zimmer neben dem von Oma Halley sah ich im Bett einen Mann, der einen Schlauch in der Nase hatte und an eine Maschine angeschlossen war. Die Rollläden waren heruntergelassen, so dass der Raum im Halbdunkel lag.
»Wie geht’s euch?« Meine Mutter zog mich an sich. »Ihr habt mir so gefehlt.«
»Wie geht es dir?«, fragte mein Vater, der ebenfalls sofort bemerkt hatte, wie erschöpft sie wirkte. Ihr Gesicht sah älter, hagerer aus. Als würde man schon allein dadurch altern, dass man Zeit an diesem Ort verbrachte.
»Ganz okay«, antwortete sie ihm. Ihren Arm hatte sie immer noch um meine Schulter gelegt, wodurch mein eigener Arm zwischen uns eingequetscht wurde – für mich eine ziemlich unbequeme Position. Doch die Nähe war ihr in diesem Moment offenbar wichtig, deshalb bewegte ich mich nicht. »Heute ging es ihr schon viel besser. Es geht ihr jeden Tag besser, manchmal mehr, manchmal weniger.« Beim Sprechen drückte sie immer wieder die Hand gegen meine Schulter, als wollte sie ihre Worte auf diese Weise besonders betonen.
Wir gingen zurück ins Zimmer. Ich sprach sogar mit Oma Halley, aber nur ein paar Minuten lang. Denn als sie schließlich die Augen öffnete, erkannte sie mich im ersten Moment nicht einmal. Im Gegensatz zu früher war es |237|nicht mehr selbstverständlich, dass sie sofort wusste, wer ich war. Was mir Angst machte, gerade in dieser Zeit. Als hätte ich mich tatsächlich schon in eine andere Halley verwandelt, ein fremdes Mädchen, dessen Gesicht, Stimme, Verhalten nicht mehr als ich erkennbar waren.
»Aber Mutter, das ist doch Halley.« Meine Mutter stand mir gegenüber auf der anderen Seite des Bettes und sah mich ermutigend an, ein kümmerlicher Ersatz dafür, dass sie in dem Moment nicht meine Schulter drücken und die Situation als besser verkaufen konnte, als sie war.
Doch plötzlich bemerkte ich, wie das Erkennen über die uralten, zurückhaltenden, beinahe ängstlichen Gesichtszüge meiner Großmutter huschte. Das Erkennen, als sie mich in dem fremden Gesicht, das auf sie runterblickte, wiederfand. »Halley!« Fast klang es, als schimpfte sie mit mir wie mit einer alten Freundin, die ihr einen Streich spielte. »Wie geht es dir, mein Schatz?«
»Gut. Ich habe dich vermisst.« Ich nahm ihre Hand in meine, schloss meine Finger um ihre. Ihre Hand war so klein, so knochig; ich konnte die Muskeln und Sehnen darin spüren, als sie versuchte meinen sanften Händedruck zu erwidern, mit dem ich ausdrücken und ihr versichern wollte, dass alles gut werden würde.
 
Wir schauten zu, wie Oma Halley ihr Thanksgiving-Dinner aß: Truthahn und Preiselbeergelee, die ihr inklusive eines Plastik-Füllhorns als Deko auf einem orangefarbenen Plastiktablett serviert wurden.
In den Fluren des Heims wimmelte es mittlerweile von Familien, die ihre Feiertags-Pilgerfahrt zu Oma und Opa unternahmen. Als ich irgendwann mal an dem Zimmer nebenan vorbeiging, sah ich, dass sich um den |238|Mann mit dem Schlauch und der Maschine eine ganze Gruppe versammelt hatte. Sie gluckten eng zusammen, sprachen mit gedämpften Stimmen. Im Flur davor spielte ein kleines Mädchen in altmodischem Schürzenkleid und Riemchenschuhen Hüpfkästchen. Es roch sogar anders, denn in den penetranten Geruch nach Raumspray hatten sich Hunderte verschiedener Parfums und Haarfestiger gemischt – der Duft der großen weiten Verwandtschaftswelt.
Am Abend fuhren wir in ein Hotel in der Stadt und zahlten zwanzig Dollar pro Nase für ein Thanksgiving-Buffet: reihenweise dampfende Warmhalteplatten mit Kartoffelbrei und Sauce, Preiselbeerkompott, Kürbispastete. Die festlich gekleideten Gäste aßen zwar an kleinen Tischen, sahen aber trotzdem aus wie eine einzige, riesige, in Grüppchen aufgeteilte Familie.
Mein Vater nahm sich dreimal nach, meine Mutter – die tiefe Ringe um die Augen hatte und total fertig aussah – quasselte ohne Punkt und Komma. Als könnten wir, wenn nur genügend Worte in den Raum geworfen wurden, vergessen, dass Thanksgiving dieses Mal anders und ganz merkwürdig war. Um das Gespräch nur ja nicht stocken zu lassen, stellte sie mir haufenweise Fragen über Scarlett, Schule, Job. Mein Vater erzählte eine lange Geschichte von einem Hörer, der tatsächlich nackt über die Haupteinkaufsstraße in der Innenstadt gerannt war, um Konzertkarten zu gewinnen – der neueste Gag seiner Radiostation. Ich stocherte in meinem samtig weichen Kartoffelbrei herum. Was Macon wohl gerade trieb? Gab es für ihn überhaupt irgendwo Truthahn? Oder zog er sich in seinem kahlen Zimmerchen einen Big Mac rein, bevor er wieder einmal ohne mich auf irgendeine Party abdüste? Ich vermisste ihn, genauso |239|wie den klumpigen Kartoffelbrei, den meine Mutter sonst machte – bei uns zu Hause, bei unseren normalen Thanksgiving-Festen.
Wir wohnten in Oma Halleys Haus. Ich bezog das Zimmer, in dem ich früher schon immer geschlafen hatte, wenn ich meine Sommerferien dort verbrachte. Meine Eltern richteten sich am anderen Ende des Flurs in dem Gästezimmer mit der blauen Blumentapete ein. Alles war wie immer, nichts hatte sich groß verändert. Der Kater war nach wie vor fett, aus den Rohren pfiff es die ganze Nacht, und jedes Mal, wenn ich an der Glocke im Treppenhausfenster vorüberging, gab ich ihr automatisch einen kleinen Schubs und verkündete so dem leeren Treppenhaus: Jetzt komme ich.
Abends blätterte ich in den Zeitschriften, die ich mir mitgebracht hatte; als ich alle durchgelesen hatte, fing ich wieder von vorn an. Oder ich telefonierte mit Scarlett. An Thanksgiving hatte sie Cameron (in dessen Familie schon mittags Truthahn gegessen worden war) abends ein komplettes traditionelles Dinner vorgesetzt. Marion und Steve/Vlad waren ebenfalls mit von der Partie. Scarlett erzählte mir, Steve/Vlad habe zwar Anzughosen getragen, dazu jedoch seine Lederstiefel, sein Amulett am Lederband und ein Teil, das wohl – um es höflich auszudrücken – eine Tunika sein sollte.
»Eine was?«, fragte ich.
»Eine Tunika. Ein weites Hemd, das fast bis zu den Knien reicht, mit rundem Ausschnitt, der durch eine Kordel gerafft wird.«
»Aber er hat das Hemd in die Hose gesteckt, oder etwa nicht?«, erkundigte ich mich.
»Nein«, antwortete sie. »Er trug es über der Hose. Und |240|Marion zuckte nicht mal mit der Wimper. Ich glaube, sie hat es gar nicht richtig mitgekriegt.«
Ich fand das alles ungeheuer spannend. »Und was hast du dazu gesagt?«
»Was hätte ich denn sagen sollen? Ich bot ihm einen Stuhl und ein paar Nüsse zum Knabbern an. Ich kapiere es nicht, aber Marion ist verrückt nach dem Kerl. Er könnte splitternackt auftauchen – es wäre ihr völlig wurscht.«
Ich lachte. »Ach komm, jetzt übertreibst du aber.«
»Doch, das ist kein Witz.« Sie seufzte. »Trotzdem war es ein netter Abend. Cameron hat auf seine schräge Art dafür gesorgt, dass nie peinliches Schweigen herrschte. Ich bekam jede Menge Komplimente für meinen Kartoffelbrei, von dem ich allerdings selbst keinen Bissen runtergekriegt habe. Mein Rücken bringt mich fast um und seit letzter Woche ist mir wieder dauernd übel. Irgendwo in unserer Küche fault etwas vor sich hin, habe ich dir das schon erzählt?«
»Ja, hast du. Hatte er Klumpen?«
»Was?«
»Der Kartoffelbrei. War er klumpig?«
»Logo«, antwortete sie. »Er schmeckt doch nur, wenn er Klumpen hat.«
»Allerdings«, sagte ich. »Hebst du mir ein Schüsselchen auf?«
»Okay.« Obwohl ihre Stimme in der Leitung ein wenig krächzte, klang sie so beruhigend und aufmunternd wie immer. »Mach ich.«
 
An diesem verlängerten Thanksgiving-Wochenende lernte ich meine Oma Halley besser kennen als je zuvor. Allerdings nicht bei den paar kurzen Besuchen im Pflegeheim, |241|wenn ich an ihrem Bett saß und ihre Hand hielt. Sie hatte von der Operation immer noch Schmerzen und war ein bisschen durcheinander, nannte mich ziemlich oft Julie, fing an mir irgendwelche wirren Geschichten zu erzählen, die in der Mitte abbrachen, sich wie im Sande verloren. Meine Mutter schwirrte ständig um uns herum, tauchte mal neben, mal hinter mir auf, um die abgebrochenen Sätze meiner Großmutter zu vollenden. Sie bemühte sich mit aller Kraft darum, dass alles so war wie früher. Schön, in Ordnung, normal.
In meinem Zimmer in Oma Halleys Haus stand eine Kommode aus duftendem Holz, deren Türen mit Rosen bemalt waren. Eines Abends öffnete ich aus lauter Langeweile die Kommode und fand stapelweise Schachteln und Schächtelchen, Fotos, Briefe, ein Sammelsurium von Kram, den meine Großmutter, die einfach alles aufbewahrte, nicht hatte wegschmeißen können. Es gab Fotos von ihr als junges Mädchen im schicken Ballkleid inmitten einer Schar anderer Mädchen, die mit ihr in die Kamera lächelten. Meine Großmutter hatte langes dunkles Haar gehabt, das sie in einer kunstvollen Steckfrisur trug, die mit eingeflochtenen Blumen hoch auf ihrem Kopf eine Art Krone bildete. In einer Schachtel entdeckte ich nichts als Tanzkarten; jede Karte war voll, lauter Jungennamen untereinander, und neben jedem Namen ein kleiner Haken. Sie hatte also mit allen getanzt. Ich fand ein Hochzeitsbild von ihr und meinem Großvater; sie posierten, gemeinsam ein Messer in der Hand haltend und bereit zum Anschneiden, vor der Hochzeitstorte. Ich war von all dem völlig gefesselt. Las die Briefe, die sie ihrer Mutter während ihrer ersten Auslandsreise geschrieben hatte; ganze vier Seiten lang beschrieb sie einen jungen Mann aus Indien, |242|den sie im Park kennen gelernt hatte, gab jedes seiner Worte wieder. Und wie blau der Himmel an dem Tag war. Dann die Briefe späteren Datums, in denen sie über meinen Großvater schrieb und wie sehr sie ihn liebte. Briefe, die nach dem Tod ihrer Mutter zu ihr zurückgekehrt waren, alle noch in ihren abgestempelten Umschlägen und ordentlich mit einem Band zusammengebunden.
Ich lief nach unten. Meine Mutter saß in Oma Halleys grünem Lieblingssessel am Fenster und trank Tee. Sie hörte mich nicht kommen und zuckte daher ziemlich zusammen, als ich sie an der Schulter berührte.
»Hallo. Du bist noch wach? Es ist schon spät.«
»Ich habe in Oma Halleys Sachen rumgewühlt.« Ich quetschte mich neben sie auf den Sessel. »Schau mal.« Ich zeigte ihr die Tanzkarte, die ich um mein Handgelenk gebunden hatte; ein weiteres Hochzeitsbild, auf dem das Paar an der Kapelle vorbeitanzte; meine eigene Geburtsanzeige, die Oma Halley achtsam in dem dazugehörigen Briefumschlag aufbewahrt hatte. Stunden waren vergangen, seit ich die Sachen meiner Großmutter gefunden und betrachtet, mich mit ihrem Leben beschäftigt hatte, das da so ordentlich in Schachteln und Umschlägen steckte. Als hätte sie es extra für mich dorthin gelegt. Als sollte ich alles finden und anschauen.
»Kaum zu glauben, wie jung sie damals war!« Meine Mutter hielt das Hochzeitsfoto näher an die Lampe. »Siehst du die Kette um ihren Hals? Die durfte ich auf meiner eigenen Hochzeit auch tragen, als Leihgabe. Du weißt doch, nach einem alten Brauch soll man auf seiner Hochzeit was Blaues, was Neues, was Altes und was Geliehenes bei sich haben.«
»Als sie neunzehn war, hat sie sich in einen Jungen aus |243|Indien verliebt«, erzählte ich. »Sie lernte ihn in einem Londoner Park kennen. Zwei Jahre später schrieb er ihr immer noch.«
»Wirklich?« Sie streichelte mir gedankenverloren übers Haar. »Das hat sie mir nie erzählt.«
»Du kennst doch die Glocke, die auf halber Treppe am Fenster hängt. Als Opa als Soldat in Spanien stationiert war, hat er sie auf dem Flohmarkt gekauft.«
»Ach?«
»Du solltest die Briefe auch mal lesen.« Ich betrachtete meinen eigenen Namen auf der Geburtsanzeige: Willkommen, Halley! 
Sie lächelte mich an, als fiele ihr plötzlich die Zeit wieder ein, in der Augenblicke wie dieser zwischen uns unbemerkt verstrichen waren. Weil es so viele davon gab, dass sie selbstverständlich waren.
»Schatz, es tut mir Leid, was neulich Abend im Restaurant vorgefallen ist.« Sie spielte mit meinen Haaren, fasste sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Ich weiß, es ist schwer für dich zu begreifen, warum wir nicht zulassen können, dass du dich weiter mit Macon triffst. Aber es geschieht nur zu deinem Besten. Eines Tages wirst du das verstehen.«
»Nein, werde ich nicht.« Die Kluft zwischen uns, die sich vorübergehend geschlossen hatte, tat sich genauso rasch auch wieder auf. Ich sah geradezu vor mir, wie sie sich klaffend öffnete.
Seufzend ließ sie meine Haare los. Sie spürte es ebenfalls. »Es ist schon spät. Möchtest du nicht allmählich ins Bett gehen?«
»Okay.« Ich stand auf, ging zur Treppe. Dabei kam ich an dem gerahmten Titelblatt einer alten Zeitung vorbei, |244|auf dem das Erscheinen des Kometen angekündigt wurde. HALLEY BESUCHT UNS WIEDER EINMAL, stand da in Riesenlettern.
»Ich weiß noch, wie der Komet das letzte Mal von der Erde aus zu sehen war«, sagte ich. Sie stellte sich hinter mich, las über meine Schulter hinweg mit. »Ich saß auf Omas Schoß, wir haben ihn zusammen gesehen.«
»Du warst noch so klein. Viel zu klein, um dich zu erinnern«, meinte sie beiläufig. »Außerdem war es in jener Nacht sehr nebelig. Ich weiß noch, dass du gar nichts gesehen hast.«
Da – wieder einmal war es passiert. Was auch immer ich sagte, sie wischte es mit einer Leichtigkeit weg, einfach weg. Als würden mir nicht einmal meine eigenen Erinnerungen gehören.
Doch ich wusste, dass sie nicht Recht hatte. Ich hatte den Kometen gesehen. Und das wusste ich so gut, wie ich mein eigenes Gesicht, meine eigenen Hände kannte. Mein eigenes Herz.
 
Am nächsten Morgen fütterten wir den Kater, legten Geld für den Katzensitter auf den Tisch, schlossen das Haus ab und fuhren ein letztes Mal bei Oma Halley vorbei. Im Heim war es wieder still; die Besucher waren abgereist, wollten auf der Straße so viel Vorsprung voreinander rausschinden wie möglich. Auch mein Vater verabschiedete sich ziemlich rasch von meiner Großmutter und ging dann schon mal vor zum Parkplatz, wo er sich wartend neben unser Auto stellte und die Autobahnauffahrt nicht mehr aus den Augen ließ. Dabei zog er schützend den Kopf ein, denn draußen war es sehr windig. Drinnen, hinter den – zum Wohl der Insassen, versteht sich – hermetisch verriegelten |245|Doppelfenstern konnten wir den Wind nicht einmal hören.
Ich ließ mir Zeit. Saß lange an Oma Halleys Bett, hielt ihre Hand. Meine Mutter saß mir gegenüber auf der anderen Seite. Oma Halley war zwar wach und bei Bewusstsein, aber nur so gerade eben. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Die Medikamente machten sie schläfrig, brachten sie ein bisschen durcheinander. Schließlich küsste ich sie auf die Wange, die sich trocken wie Papier anfühlte. Als ich mich wieder aufrichtete, legte sie ihre Hand an mein Gesicht und lächelte mich an, sagte allerdings nichts. Ihre Finger waren kühl und glatt. Ich dachte an das Mädchen auf den Bildern, im langen Ballkleid, mit Rosen im Haar, und erwiderte ihr Lächeln.
Ich wartete im Flur, während meine Mutter sich verabschiedete. Lehnte unter einer großen Uhr an der Wand, hörte ihr beim Ticken zu. Die Stimme meiner Mutter drang gleichmäßig und leise aus dem Zimmer; von dem, was sie sagte, konnte ich nichts verstehen. Der Mann mit den Schläuchen im Zimmer nebenan war wieder allein, die Geräte neben seinem Bett piepten im Dunkeln. Das Fernsehgerät an der Wand flimmerte. Kein Bild, nur weißes Rauschen.
Nach etwa zwanzig Minuten ging ich zu der halb geöffneten Tür zurück und schaute ins Zimmer. Meine Mutter saß mit dem Rücken zu mir am Bett. Ihre Hand lag auf Oma Halleys Hand. Als ich genauer hinsah, merkte ich, dass Oma Halley endgültig eingeschlafen war. Ihr Atem ging sanft und regelmäßig. Und meine Mutter – meine Mutter, die die ganzen Tage über vor Zuversicht gestrotzt, mich aufmunternd an sich gedrückt und beinahe manisch gelächelt hatte, die ununterbrochen geplaudert hatte, nur |246|damit ja keine Pause im Gespräch entstand – meine Mutter weinte. Ihr Kopf lehnte an der Stange des Krankenhausbettes, ihre Schultern bebten, während sie unterdrückt vor sich hin schluchzte. Oma Halley merkte nichts von alledem. Sie schlief. Ich bekam plötzlich Angst. So ähnlich wie an dem Abend, als ich vorzeitig vom Emanzencamp nach Hause gekommen war und Scarlett, in Tränen aufgelöst, auf den Stufen vor ihrer Haustür auf mich gewartet hatte. Auf manche Dinge im Leben verlässt man sich einfach. Felsenfest. Sie sind eben so und nicht anders. Und wenn sie sich dann doch verändern, wenn sie plötzlich nicht mehr an dem Platz sind, wo sie seit Ewigkeiten waren – und man hat ja selbst sorgfältig mit darauf geachtet, dass sie auch wirklich dort sind –, dann haut es einen um. Zieht einem den Boden unter den Füßen weg, egal, wo man gerade steht.


|247|Kapitel dreizehn

Mittlerweile – im fünften Monat – war Scarletts Schwangerschaft nicht länger zu übersehen. Selbst der unförmige Supermarktkittel konnte ihren Bauch, der sich nun deutlich hervorwölbte, nicht mehr kaschieren und ihr Gesicht sah typisch gerötet und erhitzt aus. In der ersten Dezemberwoche bat Mr Averby Scarlett in sein Büro. Ich ging mit, denn bei dem Gespräch konnte sie sicher moralische Unterstützung brauchen.
»Also, Scarlett.« Mr Averby lächelte uns über seinen Schreibtisch hinweg an. Er war etwa im Alter meines Vaters, wurde jedoch oben auf dem Kopf bereits kahl, was er durch kreatives Kämmen zu verbergen suchte. »Es ist ja gar nicht mehr zu übersehen, dass du anscheinend … äh … Neuigkeiten hast?«
»Neuigkeiten?«, fragte Scarlett zurück. Sie liebte dieses kleine Spiel: ließ die Leute gern als Erste aussprechen, was los war, anstatt es selbst zu sagen.
»Ja, was ich meine … was mir aufgefallen ist … will sagen, ich habe bemerkt … also, da scheint was unterwegs zu sein bei dir.«
»Unterwegs?« Scarlett nickte. »Ich bin schwanger.«
»Natürlich«, erwiderte er rasch. Er sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu schwitzen. »Tja, also, deshalb |248|habe ich mich gefragt, ob wir diesbezüglich nicht doch ein bisschen etwas zu besprechen haben.«
»Ich denke nicht.« Scarlett verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl. Inzwischen war für sie so ziemlich jede Stellung unbequem. »Sie etwa?«
»Ja, nein, aber … nun, ich finde schon, dass man sich damit beschäftigen muss. Schließlich könnte es in der Position, in der du bei uns arbeitest, Probleme geben, ich meine, für jemanden in deinen Umständen.« Offensichtlich fiel es ihm mehr als schwer, klipp und klar auszusprechen, was er dachte: dass er sich nämlich Sorgen machte, was seine Kunden davon hielten, wenn ein schwangerer Teenager in seinem Supermarkt an der Kasse saß. Schließlich wollte Milton’s »der Supermarkt für die ganze Familie« sein und Mr Averby befürchtete vermutlich, dass Scarlett ein schlechtes Vorbild abgab. Oder schlecht fürs Geschäft war. Oder beides. Oder so.
»Ich sehe da keine Probleme«, entgegnete Scarlett unbekümmert. »Meine Ärztin sagt, solange ich nicht Vollzeit arbeite, kann ich ruhig weiter jobben. Und meine Arbeit mache ich deswegen auch nicht schlechter, Mr Averby.«
»Im Gegenteil, sie ist super«, mischte ich mich ein. »Im August war sie sogar ›Angestellte des Monats‹.«
»Stimmt.« Scarlett grinste mich an. Sie hatte mir vorher gesagt, sie würde auf keinen Fall kündigen, und erst recht nicht, um Mr Averby und Milton’s Supermarket die Peinlichkeit einer minderjährigen, schwangeren Kassiererin zu ersparen. Rausschmeißen durfte er sie sowieso nicht, das war gegen das Gesetz. Derlei Infos bekam sie bei ihrer Selbsthilfegruppe für Teenie-Mütter.
»Du bist eine ausgezeichnete Angestellte«, sagte Mr Averby, der nun seinerseits auf seinem Stuhl herumrutschte, |249|als fände auch er keine bequeme Sitzposition mehr. »Ich wusste nur nicht, wie viele Stunden du jetzt arbeiten und ob du deine Arbeitszeit vielleicht ein wenig runterfahren möchtest. Falls das der Fall sein sollte oder du über andere Möglichkeiten nachdenkst –«
Scarlett fiel ihm ins Wort: »Nein, überhaupt nicht. Ich finde alles gut, so wie es ist. Trotzdem, vielen Dank, dass Sie nachgefragt haben.«
Mr Averby wirkte erschöpft. Geschlagen, um genau zu sein, resigniert. »Okay«, meinte er, »das war’s dann, schätze ich. Danke, dass du gekommen bist, Scarlett. Sag bitte Bescheid, falls irgendwelche Probleme auftauchen sollten.«
»Danke auch«, antwortete sie. Wir standen auf, verließen das Büro, schlossen die Tür hinter uns. Schafften es gerade noch an NUDELN, REIS, FERTIGPRODUKTE vorbei in den nächsten Gang, bevor Scarlett loskicherte und gar nicht mehr aufhören konnte. Vor lauter Lachen musste sie stehen bleiben und sich festhalten.
»Der Arme«, sagte ich. Scarlett stand vornübergebeugt da und gackerte hemmungslos. »Der wusste gar nicht, wie ihm geschah.«
»Nein. Er dachte, ich wäre froh, aufhören zu können.« Sie lehnte sich an ein Regal mit importierten Kaffeesorten und rang keuchend nach Luft. »Aber mir ist es nicht peinlich, Halley. Ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Niemand wird mich dazu bringen, das Gegenteil zu denken.«
»Ich weiß auch, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.« Nicht zum ersten Mal stellte ich mir die Frage, warum man auf so viel Widerstand stößt, wenn man das Richtige tut. Eigentlich hätte man doch annehmen |250|können, es wäre genau andersherum. Doch anscheinend ist es nicht leichter, sondern sogar ein echter Kampf, wenn man einfach nur anständig sein will.
 
Wie gesagt, es war Dezember. Über Nacht wurde alles grün und rot und Lametta-silbern. Bei der Arbeit wurden mir die Ohren mit Weihnachtsliedern zugedudelt, Jingle Bells und noch mal Jingle Bells und noch mal und noch mal und … ja, verdammt noch mal: Ich wusste immer noch nicht, was ich in puncto Macon machen sollte. Der einzige Grund, warum er mich bisher nicht weiter festgenagelt hatte und ich mich vor der endgültigen Entscheidung noch drücken konnte, war, dass wir uns außerhalb der Schule praktisch kaum sahen. Und Schule war der einzige Ort, an dem ich mir keinen Kopf deswegen zu machen brauchte, ob die Dinge möglicherweise zu schnell zu weit gingen. Ich arbeitete Extraschichten im Supermarkt, weil in der Weihnachtszeit besonders viel los war. Außerdem hielt Scarlett mich schwer auf Trab, denn sie brauchte mich mehr denn je. Ich fuhr sie zu ihren Arztterminen, schob im Babyparadies den Einkaufswagen hinter ihr her, während sie die Preise für Kinderbettchen und -wägen verglich, und musste mehr als einmal noch spätabends los, um Schoko-Himbeereiskrem zu kaufen, weil Schoko-Himbeereiskrem gerade dringendst benötigt wurde. Ich saß sogar neben ihr und hielt Händchen, während sie versuchte, an Mrs Sherwood zu schreiben, die ja mittlerweile in Florida lebte. Entwurf nach Entwurf wurde begonnen, zusammengeknüllt, verworfen. Jeder Brief begann mit der Anrede sowie der Zeile Sie kennen mich nicht, aber. Der Anfang war leicht. Der Rest schwieriger.
Macon war nur noch auf Achse. Ständig haute er vor |251|Schulschluss ab oder tauchte gar nicht erst auf. Er rief mich zwar oft an, musste jedoch immer schon nach zwei Minuten abrupt auflegen. Zu mir nach Hause konnte er nicht mehr kommen, mich nicht einmal mehr ein paar Straßen weiter absetzen. Zu riskant. Obwohl: Meine Mutter erwähnte ihn kaum noch und war selbst sehr beschäftigt, sowohl bei der Arbeit als auch damit, Oma Halleys Umzug in ein anderes Heim zu organisieren. Sie ging wohl automatisch davon aus, dass ich mich an ihr Verbot hielt.
Ich beschwerte mich bei Scarlett über Macon. »Er benimmt sich total anders als zu Anfang«, sagte ich eines Nachmittags, als wir auf ihrem Bett saßen und in Zeitschriften rumblätterten. Ich: Elle, sie: Mutter und Beruf. Cameron stand unten in der Küche und mixte Saft aus einem hyperkünstlich schmeckenden Pulver – ein ziemlich dubioses Zeug, von dem Scarlett allerdings seit neuestem nicht genug kriegen konnte. Außerdem kippte Cameron so viel extra Zucker rein, dass jeder normale Mensch Kopfschmerzen davon bekam. Doch genau so schmeckte es ihr am besten. »Alles ist anders als früher«, fuhr ich fort.
»Halley, du hast doch auch Cosmopolitan gelesen«, sagte sie. »Also weißt du, dass keine Beziehung ewig in dieser Anfangsphase bleibt, wo man vor lauter Verliebtheit völlig aufgekratzt ist und für nichts und niemanden sonst Augen hat. Das ist normal.«
»Glaubst du?«
»Klar.« Sie blätterte eine Seite um. »Völlig normal.«
Dennoch gab es auch in dieser Zeit, während Weihnachten sich unaufhaltsam näherte, einige Gelegenheiten, bei denen ich ihn zurückhalten musste, weil seine Hand sich auf Territorium zubewegte, das ich ihm noch |252|nicht überlassen wollte. Noch nicht. Nicht, solange ich mich nicht entschieden hatte. Zweimal bei ihm zu Hause, freitags abends, als wir in seinem Bett lagen und einander so nah waren, dass es unausweichlich schien. Einmal in seinem Auto, auf einem Parkplatz am See. Es war kalt, es war dunkel. Und dieses Mal war er es, der sich unvermittelt von mir zurückzog und den Kopf schüttelte. Aber nicht nur für ihn war die Situation schwierig, sondern auch für mich. Es fiel mir immer schwerer, nicht nachzugeben.
»Liebst du ihn?«, fragte Scarlett mich, nachdem ich ihr davon erzählt hatte. Es war während unserer Mittagspause im Supermarkt; wir saßen hinten im Lager auf der Rampe, umgeben von Millionen Tomatensaftpackungen.
»Ja.« Ich hatte das nie zu ihm gesagt, aber es stimmte.
»Liebt er dich?«
»Ja«, antwortete ich. Es war ein bisschen behauptet – aber es hätte ja wahr sein können.
Allerdings funktionierte es nicht. Scarlett merkte sofort, dass ich mich um eine klare Antwort herumgemogelt hatte, biss ein Stück von ihrem Bagel ab und bohrte nach: »Hat er dir gesagt, dass er dich liebt?«
»Nein, jedenfalls nicht direkt.«
Sie lehnte sich zurück und schwieg. Was anscheinend Siehst du? heißen sollte.
»Das ist doch sowieso bloß ein Klischee«, meinte ich. »Liebst du mich? – Ja, ich liebe dich. Was soll das schon bedeuten? Wenn er es also ausspricht, darf ich mit ihm schlafen, und wenn nicht, dann nicht? Oder wie?«
»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete sie ruhig. »Ich würde mir bloß wünschen, dass er es sagt, bevor du das durchziehst.«
|253|»Sind doch bloß drei Worte«, meinte ich locker und trank meine Cola aus. »Alle möglichen Leute schlafen miteinander ohne vorher Ich liebe dich zu sagen.«
Scarlett zog die Knie an, so weit ihr Bauch das noch zuließ. »Alle möglichen Leute vielleicht, aber nicht solche wie wir, Halley. Nicht Leute wie wir.«
 
Meine Mutter – ohnehin ein ernsthafter, gründlicher Mensch bei allem, was sie tut – entwickelt sich zur absoluten Perfektionistin, ja, Fanatikerin, wenn es um Weihnachten geht. Bei uns zu Hause fängt Weihnachten in der Sekunde an, in der die letzten Reste vom Thanksgiving-Dinner aufgegessen worden sind. Und unser Weihnachtsbaum, der unter seinem üppigen Weihnachtsschmuck fast zusammenbricht, wird frühestens am ersten Januar wieder abgebaut.
Es treibt meinen Vater, der sich selbst als Weihnachtsatheisten bezeichnet, glatt zur Verzweiflung. Wenn es nach ihm ginge, wäre der Baum zehn Sekunden, nachdem das letzte Geschenk ausgepackt wurde, von allem Krimskrams befreit und auf dem Bürgersteig vor unserem Haus entsorgt – Schluss, aus, Ende. Besser gesagt, wenn es nach ihm ginge, hätten wir gar keinen Weihnachtsbaum. Wir würden einander die Geschenke in den Einkaufstüten überreichen, in denen wir sie nach Hause geschleppt haben (Einkaufstüten sind ihm sowieso die liebste Geschenkverpackung), würden lecker essen und zusammen ein Footballspiel im Fernsehen anschauen. Aber schon bei ihrer Hochzeit – meine Mutter bestand darauf, Silvester zu heiraten – muss ihm klar gewesen sein, dass er in dem Punkt nie seinen Willen bekommen würde. Niemals, keine Chance.
|254|Ich hatte gedacht, die Feiertage wären dieses Jahr vielleicht nicht ganz so wichtig, weil Oma Halley krank war. Oder dass meine Mutter dadurch zumindest abgelenkt wäre. Doch damit lag ich falsch. Im Gegenteil, es schien total wichtig für sie zu sein, dass dieses Weihnachten besser, schöner, perfekter wurde als alle Weihnachten zuvor. Es dauerte gerade mal einen Tag – höchstens –, nachdem wir von Oma Halley und unserer Thanksgiving-Reise zurückgekommen waren, da wurden bereits die Schachteln mit Weihnachtsschmuck hervorgekramt, die Socken aufgehängt, die Planungen in Angriff genommen. Und zwar mit einem solchen Schwung, dass einem schwindelig werden konnte.
Am vierten Dezember verkündete sie beim Abendessen: »Wir brauchen einen Baum. Und deshalb dachte ich, wir fahren nach dem Essen zusammen los und besorgen einen. Das wäre doch eine nette gemeinsame Aktion.«
Mein Vater gab es von sich, zum ersten Mal in diesem Jahr: sein berühmtes Weihnachtsgrummeln. Eine Mischung aus einem abgrundtiefen Seufzer und einer unverständlichen, gemurmelten Brummelbemerkung. Das Weihnachtsgrummeln war der einzige Beitrag meines Vaters zu den Weihnachtstraditionen unserer Familie.
»Man kann bis neun Uhr abends Bäume kaufen, wie ihr wisst«, sagte meine Mutter unbeeindruckt, ja, fröhlich, und griff nach meinem Teller.
»Ich muss noch jede Menge Hausaufgaben machen.« Meine Standardausrede, für die mein Vater mir wie üblich unter dem Tisch einen Tritt verpasste. Wenn er mitmusste, dann ich ebenfalls. Mitgehangen, mitgefangen.
Auf dem Platz, wo die Weihnachtsbäume verkauft wurden, herrschte ein Wahnsinnsgedränge; daher brauchte |255|meine Mutter ungefähr eine halbe Stunde, um – natürlich – den perfekten Baum zu finden. Es war irre kalt. Ich stand beim Auto und sah zunehmend gefrustet dabei zu, wie sie mit meinem Vater an Fichten und Tannen vorbeilief, Reihe um Reihe um Reihe. Mein Vater musste einen Baum nach dem anderen hervorzerren, damit sie ihn begutachten konnte. Über mir aus dem Lautsprecher ertönte dasselbe Weihnachtsgedudel wie im Supermarkt; garantiert handelte es sich um das gleiche Band. Ich kannte jedes Wort, jeden Ton, jede Pause und sang lautlos mit, ohne es überhaupt richtig zu merken.
»Hi, Halley.« Ich wandte mich um. Hinter mir stand Elizabeth Gunderson; sie hielt ein kleines Mädchen an der Hand, das unter seinem dicken Wintermantel ein Tüllröckchen trug. Die beiden sahen sich total ähnlich – das gleiche Gesicht, die gleiche Haarfarbe. In letzter Zeit hatte ich Elizabeth nicht oft zu Gesicht bekommen. Nach dem Skandal wegen ihres Exfreundes und ihrer besten Freundin war sie einige Wochen lang verschwunden gewesen, angeblich wegen einer Blinddarmoperation. Es gab allerdings Gerüchte, sie wäre in einer Art Sanatorium oder Klinik gewesen. Doch die wurden nie bestätigt.
»Hallo, Elizabeth.« Ich lächelte höflich. Hatte ganz bestimmt nicht vor wieder wie eine Idiotin dazustehen, die den Mund nicht aufkriegte.
»Lizabeth, will mir den Mistelzweig anschauen.« Das kleine Mädchen zerrte an ihrer Hand, strebte Richtung Kasse. »Komm jetzt mit.«
»Kleinen Moment, Amy«, meinte Elizabeth kühl und zerrte ihre Hand zurück. Das kleine Mädchen zog eine Schnute und stampfte mit dem Fuß auf; sie trug Ballettschühchen. »Na, Halley, wie geht’s?«
|256|»Okay. Bin viel mit meiner Familie unterwegs, wegen Weihnachten, du weißt schon.«
»Ja, ich auch.« Sie blickte zu Amy hinunter, die Elizabeths Hand losgelassen hatte und zwischen uns ein paar unbeholfene, schiefe Pirouetten drehte. »Wie läuft es zwischen dir und Macon?«
»Gut«, antwortete ich so cool wie möglich, die Augen fest auf Amys rosa Röckchen gerichtet.
»Habe ihn in letzter Zeit häufig draußen bei Rhetta rumhängen sehen. Du kennst doch Rhetta, oder?«
Die korrekte Antwort hierauf lautete selbstverständlich: »Klar.«
»Dich habe ich nie mit ihm zusammen dort gesehen, aber ich dachte mir schon, dass wir uns vermutlich bloß verpasst haben.« Lässig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, eine typische Elizabeth-Gunderson-Geste. Obwohl sie längst kein Cheerleader mehr war, sah ich sie plötzlich wieder in ihrer Cheerleaderuniform vor mir: Beine schwangen in die Höhe, Haare flogen. »Seit Mack und ich Schluss gemacht haben, bin ich auch ziemlich oft bei Rhetta.«
»Das war ätzend«, sagte ich. »Ich meine, das mit dir und Mack.«
»Ja.« Sie atmete tief aus – eine große weiße Atemwolke in der kalten Luft. »Macon war damals echt super, richtig verständnisvoll. Er kennt sich mit so was einfach aus. Du hast echt Glück, dass du mit ihm zusammen bist.«
Ich sah sie scharf an. Achtete für einen Moment überhaupt nicht mehr darauf, cool, aber freundlich zu wirken. Vergaß meine Fassade, meine Maske. Versuchte in ihren Augen zu lesen, durch die Worte hindurchzuschauen, die |257|sie sagte, um herauszufinden, was wirklich bei Rhetta passierte. Ich war noch nie dort gewesen, noch nie aufgefordert worden mitzugehen. Elizabeth Gunderson hatte keinen Hausarrest, keine Mutter, die sie überwachte. Elizabeth Gunderson konnte machen, was sie wollte, konnte gehen, wohin sie wollte.
»Elizabeth!« Wir blickten in die Richtung, aus der der Ruf zu uns gedrungen war. Ein Mann stand neben einem BMW mit laufendem Motor; am Dachgepäckträger war ein Baum befestigt. »Komm Liebes, wir fahren. Amy, das gilt auch für dich.«
Amy lief auf das Auto zu. »Wir sehen uns morgen in der Schule«, meinte Elizabeth.
»Sicher.«
Als sie einstieg, winkte sie mir noch einmal zu. Als wären wir Freundinnen. Ihr Vater schloss die Wagentür hinter ihr. Der BMW fuhr los. Ich wurde vom Licht der Scheinwerfer erfasst und geblendet, deshalb konnte ich nicht erkennen, ob sie mich beobachtete.
»Wir haben ihn gefunden!«, sagte meine Mutter hinter mir. »Er ist so gut wie perfekt und ich bin froh, dass wir ihn haben, denn dein Vater hat schon beinahe die Geduld verloren.«
»Ah ja«, meinte ich.
»War das eine Schulfreundin von dir?« Sie sah dem BMW nach, der soeben vom Parkplatz fuhr.
»Nein«, murmelte ich. Das Weihnachtsgrummeln, meine Version.
»Kenne ich sie?«
»Nein«, antwortete ich etwas lauter. Sie dachte echt, sie würde jeden kennen. »Außerdem kann ich sie nicht ausstehen.«
|258|Meine Mutter trat einen Schritt zurück, sah mich forschend an. Für sie als Therapeutin war diese Bemerkung gleichbedeutend mit der Erlaubnis, weiter nachzubohren.
»Du kannst sie nicht ausstehen? Warum?«
»Einfach so.« Wieso war mir das bloß rausgerutscht? Ich hätte den Mund halten sollen.
»Hier kommt der verfluchte Baum«, verkündete mein Vater mit seiner sonoren Radiostimme. Prompt blickten ein paar Leute zu uns herüber. Mein Vater stapfte auf uns zu und stellte den Baum so schwungvoll zwischen uns ab, dass ich eine Hand voll Nadeln ins Gesicht bekam. »Der beste Baum auf dem ganzen Platz, zumindest ist deine Mutter überzeugt davon.«
»Lasst uns heimfahren.« Durch die Zweige hindurch musterte meine Mutter mich nach wie vor aufmerksam. Als hätte ich bisher noch nie gesagt, dass ich jemanden nicht ausstehen konnte. »Es ist schon ziemlich spät.«
»Einverstanden«, sagte mein Vater. »Wenn wir Glück haben, passt das Ding hinten rein.«
Sie gingen mit dem Baum ums Auto herum. Ich setzte mich auf die Vorderbank und knallte völlig unnötigerweise die Tür hinter mir zu. Ich hasste Elizabeth Gunderson; hasste die Tatsache, dass Gott mir Jungfräulichkeit gegeben hatte, bloß damit ich sie eines Tages verlor; hasste sogar Weihnachten, einfach weil ich es gerade hassen wollte. Im September hatte ich zu Scarlett gesagt, dass Macon viel besser zu jemandem wie Elizabeth Gunderson passen würde. Vielleicht hatte ich ja Recht gehabt. Es gab allerdings noch eine andere Möglichkeit. Doch darüber nachzudenken war ich noch nicht bereit: Dass nämlich nicht ich die Falsche für Macon wäre, sondern er vielleicht nicht der Richtige für mich. Das war |259|nicht dasselbe. Und das wusste sogar jemand, der normalerweise nicht so leicht schnallte, was abging. Eben jemand wie ich.
 
Am nächsten Nachmittag war ich angeblich bei der Arbeit, lag aber stattdessen mit Macon auf seinem Bett. Wieder einmal glitt seine Hand nach unten, auf die uns beiden bereits bekannte Kampfzone zu. Doch ich hielt seine Hand fest, richtete mich auf und fragte: »Wer ist Rhetta?«
Er sah mich an. »Wer ist wer?«
»Rhetta.«
»Wieso?«
»Ich möchte es einfach gern wissen.«
Er stieß einen lauten, dramatischen Seufzer aus und ließ sich nach hinten fallen. »Rhetta ist bloß eine Bekannte von mir. Sie wohnt in der Coverdale Road.«
»Bist du da oft?« Ich wusste, dass ich kleinkariert und eifersüchtig rüberkam, aber ich hatte keine andere Chance. Ich wollte ihm etwas schenken, etwas sehr Wertvolles, und zwar bald. Ich musste einfach sicher sein.
»Ab und zu.« Abgelenkt zeichnete er mit dem Finger einen kleinen Kreis um meinen Bauchnabel. Anscheinend war ihm das Ganze tatsächlich nicht besonders wichtig. Trotzdem fragte er: »Woher kennst du eigentlich Rhetta?«
»Elizabeth Gunderson.« Ich blickte forschend in sein Gesicht, wartete auf ein verräterisches Zeichen, irgendeine besondere Reaktion bei ihrem Namen.
»Ja, stimmt, sie hängt da auch manchmal rum«, meinte er beiläufig. »Ich glaube, sie und Rhetta sind ganz gut befreundet.«
»Echt?«
»Ja.« Ich beobachtete ihn weiter. Zunächst erwiderte er |260|meinen Blick einfach nur so, doch plötzlich fiel ihm auf, wie ich ihn ansah, und er fragte: »Was ist los, Halley? Wo liegt das Problem?«
»Es gibt kein Problem«, entgegnete ich. »Ich fand es nur merkwürdig, dass du mir nie davon erzählt hast. Denn Elizabeth meinte, sie hätte dich da ziemlich oft getroffen.«
»Elizabeth hat keine Ahnung.«
»Sie tut aber so«, meinte ich.
»Und? Ist das mein Problem?« Er wurde allmählich sauer. »Mensch, Halley, das ist alles völlig harmlos. Warum reitest du plötzlich darauf herum?«
»Tue ich gar nicht«, antwortete ich. »Allerdings bist du ständig unterwegs, ich habe keinen Schimmer, was du machst, wo du bist, und dann höre ich auf einmal von Elizabeth, dass du dauernd bei Leuten abhängst, von denen du mir nie erzählt hast, und dich dort mit ihr triffst.«
»Ich treffe mich nicht mit ihr. Manchmal besuchen wir zufällig gleichzeitig jemanden, den wir beide kennen, das ist alles. Ich muss ja wohl niemandem Bericht erstatten, was ich tue oder wo ich gerade bin. Außerdem kann ich dir gar nicht sagen, was ich den ganzen Tag mache, selbst wenn ich wollte. Weil ich es nämlich oft nicht mal selber weiß.« Er schüttelte den Kopf. »So bin ich eben.«
Am Anfang war alles anders gewesen. Damals, als ich von Sportstunde zu Sportstunde und für nichts anderes mehr gelebt hatte. Als zwischen uns noch nicht so viel passiert war. Auch vor zwei Monaten noch – als wir Nachmittage lang eigentlich nur in der Gegend herumfuhren, Radio hörten, über uns der klare blaue Herbsthimmel – hatte es weder diese gequälten Diskussionen noch die peinlichen Momente des Schweigens dazwischen gegeben. Doch mittlerweile lachten wir nicht mehr so viel wie früher, |261|alberten nicht mehr herum oder quatschten über alles Mögliche. Wir schmusten nicht mal mehr miteinander, einfach so. Inzwischen lief es, wenn wir uns trafen, nur noch auf eines hinaus: Wir waren bei ihm zu Hause oder parkten in seinem Auto am See und rangen darum, dass er Terrain erobern, während ich es verteidigen wollte. Und dabei stritten wir uns über Vertrauen und Erwartungen. Wie mit meiner Mutter.
Er legte den Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Vertrau mir einfach, okay?«
»Okay.« Es fiel leicht, ihm zu glauben, wenn wir in der frühen Winterdämmerung so beieinander lagen, meine nackten Füße an seine geschmiegt, und er mich auf die Stirn küsste. All das fühlte sich gut an, nein, nicht gut, sondern wunderbar, himmlisch, großartig. Alle Leute machten das – alle außer mir. Ich war dicht davor, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte. Dichter als je zuvor. Doch ich verkniff es mir, denn er sollte es zuerst sagen. Mit aller Kraft versuchte ich ihn dazu zu bringen, die Worte auszusprechen, so wie ich ihn im Sportunterricht dazu gebracht hatte, zu mir rüberzukommen. Als alles anfing.
Feuilleton, Feuilleton, ging mir durch den Kopf, als er mich küsste. Ich konzentrierte mich noch stärker. Feuilleton, Feuilleton. Ich genoss seine Küsse. Sie fühlten sich so gut an. Schloss die Augen, spürte seine warme Haut an meiner, atmete ihn ein.
Feuilleton, Feuilleton. Seine Hand wanderte zum Gummizug meines Slips. Ich liebe dich, ich liebe dich. 
Aber ich hörte es nicht, hatte es noch nie von ihm gehört. Schob seine Hand beiseite, wollte ihn allerdings weiter küssen. Er wandte sich jedoch ab, schüttelte angenervt den Kopf.
|262|»Was ist?«, fragte ich. Aber natürlich wusste ich, was war.
»Liegt es an mir? Ich meine, liegt es daran, dass du es einfach nicht mit mir machen willst?«
»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. »Es liegt bloß daran … es bedeutet sehr viel für mich.«
»Du hast versprochen, dass du drüber nachdenkst.«
»Das tue ich.« Es gibt keinen verfluchten Moment, in dem ich nicht darüber nachdenke, dachte ich im Stillen. »Das tue ich, Macon, ehrlich.«
Er richtete sich auf. Seine Hände lagen noch um meine Taille. »Was bei Scarlett passiert ist, das gibt es praktisch nicht.« Er schien von dem, was er sagte, vollkommen überzeugt zu sein. »Die Chancen stehen eins zu einer Million. Wir würden total vorsichtig sein, wirklich. Da passiert nichts.«
»Darum geht es nicht.«
Nun beobachtete er mich. »Worum geht es dann?«
»Um mich.« Ich spürte sofort, dass das nicht die richtige Antwort gewesen war. Sah es an der Art, wie er leicht von mir wegrückte, aus dem Fenster blickte. »So bin ich eben.«
Wir waren an derselben Stelle angelangt, an der wir schon oft gewesen waren. Eine Stelle, die ich mittlerweile nur zu gut kannte. Auge in Auge standen wir einander gegenüber, die Fronten verhärtet, und wir waren keinen Schritt weitergekommen. Es ging nicht vorwärts noch zurück. Gleichstand. Stillstand.
 
Weihnachten stand vor der Tür. Alle waren plötzlich total aufgekratzt. Die Mütter, die im Supermarkt einkauften, trugen Sweatshirts mit Rentier- oder Tannenzweigmotiven. Selbst der stocksteife Mr Averby erschien am Tag vor |263|Weihnachten mit einer Nikolausmütze auf dem Kopf. Meine Eltern gingen auf eine Weihnachtsparty nach der anderen. Spätabends, ich lag schon im Bett, hörte ich ihre gedämpften Stimmen, ihr Gekicher, wenn sie albern und beschwipst heimkamen. Oma Halleys Umzug in das andere Heim war fix und fertig organisiert; meine Mutter würde Anfang Januar hinfahren und dabei helfen. Wenn ich an meine Großmutter dachte, sah ich eine schmale Gestalt in einem Bett vor mir, das in einem engen Zimmer stand, und verdrängte das Bild so schnell wie möglich wieder aus meinem Kopf.
Unser Baum stand bereit, die Geschenke lagen darunter, die Weihnachtskarten, die wir bekommen hatten, waren hübsch ordentlich auf dem Kaminsims aufgereiht. Auf der Veranda hingen Lichterketten. Jede leere Fläche, jede freie Wand im Haus war mit Weihnachtskrimskrams bedeckt. Mein Vater machte allerdings ständig irgendwas kaputt. Einmal schaffte er es – unabsichtlich natürlich –, mit dem Arm so weit auszuholen, dass der pausbäckige, lächelnde Weihnachtsmann vom Wohnzimmertisch flog und gegen die Wand krachte; ein anderes Mal kippte einer der drei Weisen aus dem Morgenland, die zu unserer Krippe gehörten, um und rollte exakt in dem Moment über den Fußboden, als zufällig mein Vater vorbeikam und ihn zertrat. Knirsch. Doch das war nichts Neues, das geschah jedes Jahr, weswegen auch keines unserer diversen Weihnachtsensembles mehr vollständig war. Irgendwas fehlte immer – ein Jesuskind, ein Rentier, ein jubilierender Weihnachtsengel, übrigens der größte aus dem Engelchor. Bedauernswerte Weihnachtsopfer.
An den Abenden kurz vor Weihnachten zogen Scarlett und ich los und kauften Geschenke: Sie eine ABBA-CD für |264|Cameron, weil ABBA seine Lieblingsgruppe war, ich eine Ray Ban für Macon, weil er dauernd seine Sonnenbrillen verlor. In den Geschäften war es heiß und voll. Sogar die kleinen mechanischen Engel, die unermüdlich um den Kopf der riesigen Weihnachtsmannfigur mitten in der Passage herumflogen, wirkten erschöpft.
Mir kam es so vor, als würde ich Macon immer seltener sehen. Er zog bloß noch mit seinen Kumpels durch die Gegend. Auch unsere Telefonate wurden immer kürzer. Wenn wir tatsächlich etwas unternahmen, waren wir fast nie mehr allein. Immer mussten wir noch irgendwen irgendwohin kutschieren, ja, oft hockte einer seiner Freunde die ganze Zeit mit uns im Auto. Macon war ständig mit irgendwem oder irgendwas beschäftigt, nur nicht mit mir. Ich fand nie mehr Süßigkeiten in meinen Taschen oder meinem Rucksack. Einmal bekam ich auf dem Klo in der Schule mit, wie ein Mädchen ihrer Freundin erzählte, Macon habe ihrem Freund das Autoradio geklaut. Als ich ihn darauf ansprach, winkte er allerdings bloß ab und meinte, ich solle nicht alles glauben, was ich auf dem Klo höre. Bei seinen Anrufen herrschte im Hintergrund jedes Mal ein Höllenlärm. Abgesehen davon, dass ich mich dann fragte, wo er eigentlich gerade steckte, hatte ich das Gefühl, dass er bloß noch anrief, weil er sich dazu verpflichtet fühlte, nicht, weil er sich nach mir sehnte. Ich spürte, dass er mir entglitt. Ich musste handeln, und zwar bald.
Meine Mutter dagegen war total glücklich; sie schien der Überzeugung zu sein, zwischen uns wäre alles wieder in Ordnung. Manchmal merkte ich, wie sie mich quer durchs Zimmer ansah und dabei lächelte, als wollte sie sagen: Ich hatte Recht, nicht wahr? Es ist doch alles viel besser so. Sie wirkte sehr zufrieden mit sich selbst.
|265|Am Abend vor Weihnachten gingen meine Eltern mal wieder auf eine Party; nachdem sie weg waren, kam Macon vorbei, um mir mein Geschenk zu bringen. Vorher hatte er von der Tankstelle um die Ecke aus angerufen und gemeint, er hätte nur ganz kurz Zeit. Ich wartete vor dem Haus auf ihn.
Er gab mir eine in rotes Papier eingewickelte kleine Schachtel. »Aufmachen!«, sagte er.
In der Schachtel war ein dicker, schwerer Silberring, den ich mir für mich selbst nie ausgesucht hätte. Doch als ich ihn überstreifte, sah er aus wie für mich gemacht. »Wow!« Ich hielt meine rechte Hand hoch. »Der ist superschön.«
»Ja, das war mir klar.« Die Sonnenbrille hatte ich ihm vorher bereits gegeben, denn ich konnte einfach nichts für mich behalten, weder Geheimnisse noch Überraschungen. Und als Macon mitkriegte, dass ich etwas für ihn gekauft hatte, bettelte er mich so lange an, wie ein kleines Kind, bis ich ihm die Sonnenbrille noch am selben Abend gegeben hatte. Doch eigentlich war das auch egal. Er bekam nämlich noch ein Geschenk von mir. Aber das wusste er noch nicht.
»Schöne Weihnachten.« Ich beugte mich vor und küsste ihn. »Vielen Dank für den Ring.«
»Gern geschehen. Steht dir gut.« Er nahm meine Hand, betrachtete sie prüfend.
»Und was hast du heute Abend noch vor?«, fragte ich ihn.
»Nichts Besonderes.« Er ließ meine Hand los. »Einfach bloß abhängen, mit ein paar von den Jungs.«
»Feierst du denn gar nicht Weihnachten mit deiner Mutter?«
|266|Er zuckte die Achseln. »Heute Abend jedenfalls nicht.«
»Fährst du zu Rhetta?«
Er verdrehte seufzend die Augen. »Keine Ahnung, Halley. Wieso?«
Ich trat gegen eine Flasche, die vor mir auf dem Boden lag. »War bloß eine Frage.«
»Fang nicht wieder damit an, okay?« Er blickte die Straße entlang. Ich musste nur ein Wort zu dem Thema sagen und schon wollte er abhauen.
Aber ich konnte einfach den Mund nicht halten. »Warum nimmst du mich nie mit zu Rhetta? Oder sonst irgendwohin? Ich meine, was macht ihr eigentlich die ganze Zeit, du und deine Freunde?«
»Nichts«, meinte er beiläufig. »Außerdem würde es dir gar nicht gefallen. Du fändest es bloß langweilig.«
»Stimmt gar nicht.« Ich sah ihn an. »Ist es dir peinlich, mit mir gesehen zu werden?«
»Natürlich nicht«, antwortete er. »Hör zu, Halley, ich will dich einfach nicht überall mit hinnehmen, wo ich so rumhänge. Aber das liegt nicht an dir, sondern an den Orten. Die passen nicht zu dir, vielmehr du nicht dorthin.«
Ich war mir fast sicher, dass das eine Beleidigung war. »Was genau willst du damit sagen?«
»Nichts.« Mit einer genervten Geste wischte er meine Frage weg. »Vergiss es.«
»Denkst du, ich bin zu naiv oder so was, um mit deinen Freunden zusammen zu sein?«
»Das habe ich nicht gesagt.« Er seufzte. »Komm, Halley, lass uns damit aufhören. Bitte.«
Ich stand vor der Wahl: Entweder ließ ich es jetzt gut sein und glaubte ihm einfach, dass er meinte, was er sagte; oder ich bohrte weiter nach, bis ich sicher sein konnte. |267|Andererseits war Weihnachten. Die Lichter am Weihnachtsbaum in unserem Wohnzimmer funkelten und flimmerten wie Sterne. Und ich trug einen Ring am Finger. Das musste etwas zu bedeuten haben.
»Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich finde den Ring übrigens echt toll.«
»Das freut mich.« Er küsste mich, strich mir übers Haar. »Ich muss los. Ich rufe dich an.«
»Okay.«
Er küsste mich noch einmal und lief, weil es so windig war, mit eingezogenem Kopf um seinen Wagen herum zur Fahrertür. »Macon!«
»Was?« Er war schon fast im Auto.
»Was machst du Silvester?«
»Keine Ahnung. Warum?«
»Weil ich Silvester gerne mit dir verbringen würde«, erwiderte ich. Hoffentlich verstand er, was ich da vorschlug. Welche Bedeutung es hatte, wie wichtig es war. Was ich ihm schenken wollte. »Okay?«
Er richtete sich auf, betrachtete mich einen Moment schweigend und nickte schließlich. »Okay. Abgemacht.«
»Schöne Weihnachten«, sagte ich, als er endgültig einstieg.
»Schöne Weihnachten«, rief er zurück, bevor er den Motor anließ und mit dem üblichen Karacho rückwärts unsere Auffahrt runterfuhr. Kurz vor der Kurve ließ er das Fernlicht aufblinken, hupte ausgiebig und bretterte dann davon. Natürlich ging prompt die Lampe auf Mr Harpers Veranda an.
Das war’s also. Ich hatte mich entschieden, nun musste ich mich auch daran halten. Ich hatte mich richtig entschieden, sagte ich mir selbst; es war das, was ich wollte. |268|Dennoch stimmte irgendwas nicht so ganz, fühlte sich an, als wäre es nicht im Lot. Aber jetzt war es zu spät. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück.
Da hörte ich Scarletts Stimme.
»Halley! Kommst du mal?«
Ich wirbelte herum. Sie stand in ihrer geöffneten Haustür, hielt mit einer Hand ihren Bauch und winkte mit der anderen wie wahnsinnig. Hinter ihr sah ich Cameron als schwarze Silhouette vor dem gelben Licht, das aus dem Wohnzimmer drang.
»Jetzt komm endlich! Beeil dich!«, schrie sie, während ich bereits über die Straße spurtete. Meine Gedanken rasten durch meinen Kopf. Hoffentlich war dem Baby nichts passiert. Das Baby. Das Baby.
Keuchend erreichte ich die Stufen zu ihrer Veranda, wild entschlossen jede Krise zu meistern, die eventuell zu meistern wäre. Doch Scarlett lächelte, obwohl sie gleichzeitig völlig aufgeregt wirkte. »Was? Was ist los?«, fragte ich panisch.
»Das ist los.« Sie nahm meine Hand, legte sie unten in der Mitte auf ihren Bauch. Ich spürte ihre warme Haut unter meinen Fingern, sah sie verwirrt an, da spürte ich es plötzlich: ein Widerstand, etwas wie eine Welle. Ein Tritt!
»Hast du das gespürt?« Sie legte ihre Hand über meine und strahlte. »Hast du das gespürt?«
»Ja.« Ich ließ meine Hand genau auf der Stelle liegen, gegen die es – das Baby! – trat. Trat, trat, trat. »Ist ja irre!«
»Ja, total irre, finde ich auch!« Sie lachte. »Die Ärztin hat zwar schon gemeint, es könne bald so weit sein, doch als es vorhin tatsächlich passierte, bin ich fast ausgeflippt. Ich saß auf dem Sofa und plötzlich – wow! Ein unglaubliches Gefühl, echt, ich kann es gar nicht beschreiben.«
|269|»Du hättest ihr Gesicht sehen sollen«, meinte Cameron mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. »Sie hätte fast losgeheult.«
»Gar nicht wahr.« Scarlett stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Es war bloß so … ich meine, man hört die ganze Zeit, wie es ist, wenn man das zum ersten Mal spürt. Alle reden total begeistert davon und man denkt, sie übertreiben bestimmt. Aber es war wirklich was Besonderes. Etwas, was man sonst nie spürt oder erlebt.«
»Ich verstehe«, sagte ich. Wir setzten uns nebeneinander auf die Stufen. Ich sah Scarlett von der Seite an. Ihr Gesicht war vor Freude und Aufregung gerötet, sie hatte beide Hände mit gespreizten Fingern auf ihren Bauch gelegt. Ich wollte ihr von meinem Entschluss, von dem Versprechen, das ich Macon gerade gegeben hatte, erzählen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Deshalb legte ich meine Hände wieder auf ihre, spürte die Tritte und hielt – mich – fest.


|270|Kapitel vierzehn

An Silvester tat meine Mutter tagsüber nichts anderes als das Haus von oben bis unten zu putzen, aufzuräumen und vorzubereiten, weil am Abend ihre alljährliche Kombi aus Hochzeitstags- und Silvesterparty stattfand. Sie war so schwer beschäftigt, dass sie ihre Aufmerksamkeit erst am späten Nachmittag überhaupt mal wieder auf mich lenkte. Ich saß auf dem Sofa, sah fern und hob meine Füße vom Boden, damit sie dort Staub saugen konnte.
»Was hast du eigentlich heute Abend vor?« Sie ließ den Staubsauger Staubsauger sein, griff zur Möbelpolitur, verteilte etwas auf dem Wohnzimmertisch und fing an ihn auf Hochglanz zu polieren. »Schaust du dir mit Scarlett im Fernsehen an, wie auf dem Times Square um Mitternacht der Ball runterfällt?«
»Keine Ahnung«, meinte ich. »Wir haben noch nichts Konkretes ausgemacht.«
»Also, ich habe mir überlegt …« Polierend bahnte sie sich ihren Weg über den Kaminsims zum Weihnachtsbaum, griff erneut zum Staubsauger und fuhr damit um den Baum herum. Ja, trotz unaufhörlichen, unüberhörbaren väterlichen Weihnachtsgrummelns stand der Baum noch und ließ jedes Mal, wenn jemand in seine Nähe kam, bergeweise |271|Nadeln fallen. »Warum bleibst du nicht hier und hilfst mir? Ich könnte deine Hilfe wirklich gut gebrauchen.«
»Klar.« Ich ging felsenfest davon aus, dass sie einen Scherz machte. Ich meine, heute war Silvester, verflucht! Sie wienerte das Bücherregal, als müsste sie es keimfrei machen.
»Die Vaughns kommen auch, du könntest dich ein wenig um Clara kümmern. Außerdem hat es Scarlett und dir bisher doch immer Spaß gemacht, auf unseren Partys zu kellnern.«
»Moment mal«, wandte ich ein, doch sie hörte gar nicht richtig hin, sondern entstaubte ein Stück Weihnachtsnippes nach dem anderen, als hinge ihr Leben davon ab. Ich unternahm einen neuen Anlauf, mir Gehör zu verschaffen: »Ich habe heute Abend schon etwas vor.«
»Eben hast du noch das Gegenteil behauptet«, antwortete sie. In ihre Stimme schlich sich allmählich ein verkniffener Ton ein. Sie nahm das Grand-Canyon-Foto, fuhr mit dem Staubtuch darüber, stellte es auf seinen Platz zurück. »Für mich hörte es sich so an, als seid ihr noch völlig unentschlossen, Scarlett und du. Deshalb dachte ich, es wäre nett –«
Ich schnitt ihr das Wort ab: »Nein.« Doch dabei wurde mir plötzlich klar, dass ich heftiger klang als nötig, abwehrender, als klug war, weil ich das Gefühl hatte, dass sich das Netz schon wieder um mich zusammenzog. Aber sie würde nur hellhörig werden. »Ich kann nicht«, fuhr ich etwas ruhiger fort.
Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie in dem Moment herumgewirbelt wäre, mit dem Lappen in der Hand auf mich gezeigt und gesagt hätte: Heute Abend willst du mit |272|ihm schlafen! Womit sie erneut bewiesen hätte, dass sie meine Gedanken lesen konnte und besser wusste als ich selbst, was ich wollte.
»Ich finde, ihr könnt genauso gut hier zusammen sein und fernsehen wie drüben bei Scarlett, Halley. Außerdem würde ich mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, wo du steckst.«
»Heute ist Silvester, ich bin sechzehn, du kannst mich nicht zwingen zu Hause zu bleiben.«
»Mach doch bitte nicht so ein Drama draus, Halley«, seufzte sie.
»Warum tust du mir das an? Spazierst um fünf Uhr nachmittags rein und verbietest mir am Abend wegzugehen. Das ist nicht fair.«
Jetzt drehte sie sich tatsächlich zu mir um; der Staublappen lag lose in ihrer Hand. »Okay«, meinte sie schließlich. Doch dabei beobachtete sie mich scharf. Offensichtlich wollte sie jedes Anzeichen von Schwäche, das eventuell auf meinem Gesicht erkennbar war, ausnützen. »Du darfst zu Scarlett gehen. Aber du weißt, dass ich dir vertraue, Halley. Ich würde es ungern bereuen müssen.«
Auf einmal fiel es mir schwer, ihr in die Augen zu sehen. Monatelang hatten wir uns heftige Kämpfe geliefert, verhandelt und angegriffen, Rückzugsgefechte überstanden, Festungen gebaut. Jetzt setzte sie ihre allerletzte, allerstärkste Waffe ein: Vertrauen.
»Logo«, antwortete ich und kämpfte innerlich den Sog nieder, den jene Tage am Grand Canyon und die langen Jahre davor auch auf mich noch ausübten. Als sie meine Freundin gewesen war. Meine beste Freundin. »Du kannst mir vertrauen.«
|273|»Dann ist ja gut«, antwortete sie ruhig, schaute mich jedoch weiter unverwandt an. Ich erwiderte ihren Blick, bis sie sich schließlich als Erste abwandte.
 
Als ich mich am Abend fertig machte, um wegzugehen, stand ich lange vor dem Spiegel und betrachtete mein Gesicht, wobei ich die Dinge um mein Spiegelbild herum ausblendete: die Schleifen aus meiner Gymnastikphase, die Schulurkunden für besondere Leistungen, Fotos von Scarlett und mir – Symbole für, Erinnerungen an wichtige Momente meines Lebens. Mit dem Daumen strich ich über den Silberring, den Macon mir geschenkt hatte; er fühlte sich glatt und kühl an. Bei dem, was ich nun vorhatte, würde mir nur ich selbst und das, woran ich mich später erinnern konnte, bleiben. Deshalb konzentrierte ich mich ausschließlich auf mein Spiegelbild. Schoss innerlich ein Foto von mir, das ich für immer behalten konnte.
Auf dem Weg zur Spruce Street, wo Macon mich abholen wollte, ging ich kurz bei Scarlett vorbei. Seit Jahren hatten wir fast jeden Silvesterabend miteinander verbracht. Für heute hatte ich den Plan von mir aus geändert. Aber das war es nicht, weswegen ich mich tief innen schuldig fühlte. Irgendetwas nagte an mir.
»Nimm.« Kaum war ich zur Tür rein, stopfte Scarlett mir etwas in die Hand. Im selben Moment kam Marion vorbei, Zigarette zwischen den Lippen, Lockenwickler im Haar. Natürlich fiel mir prompt ein Kondom aus der Hand, direkt vor Marions Füße. Doch sie merkte nichts, latschte einfach drüber weg. Ich schnappte es mir, so schnell ich konnte. Mein Herz klopfte wie wild. Marion ging weiter, an dem halb zusammengebauten Kinderwagen |274|vorbei; halb zusammengebaut deshalb, weil keiner von uns die Gebrauchsanweisung kapierte.
»Äh … so viele brauche ich bestimmt nicht«, sagte ich. Denn Scarlett hatte mir mindestens zehn von den Dingern gegeben, die in ihrer blauen Verpackung wie die Pfefferminzbonbons aussahen, die man in Hotels auf dem Kopfkissen findet. Cameron saß am Küchentisch; er schnitt kleine Dreiecke und Quadrate aus Fertigteig. In letzter Zeit verschlang Scarlett Plätzchen wie eine hungrige Wölfin. Oft wartete sie nicht einmal, bis die Teile gebacken waren, sondern holte sich den Teig aus dem Kühlschrank und stopfte ihn roh in sich hinein, direkt aus der Plastikverpackung.
»Steck sie trotzdem ein«, sagte Scarlett. »Ist immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.« Der Satz hätte auch von meiner Mutter stammen können.
Wir standen einander gegenüber, da in Scarletts Küche, und sie sah mich an, als wollte sie mir etwas sagen, das sie nicht über die Lippen brachte. Daher nahm ich mir einen Stuhl und setzte mich. »Okay, spuck’s schon aus. Wo liegt das Problem?«
»Kein Problem.« Geistesabwesend ließ sie das Krimskramstablett kreiseln. Cameron verfolgte unser Gespräch leicht nervös. Seit kurzem hatte er sich auf neues, ihm unbekanntes Gelände vorgewagt, indem er zumindest immer ein Teil trug, das nicht schwarz war. Die Anregung dazu stammte natürlich von Scarlett. Heute Abend trug er also ein blaues Hemd, wodurch er aussah, als wäre er plötzlich aus einem Halbdunkel ins Scheinwerferlicht getreten. »Ich finde bloß … ich mache mir Sorgen um dich.«
»Wieso?«
|275|»Keine Ahnung. Weil ich weiß, was du vorhast, weil ich weiß, dass du denkst, es ist das Richtige, aber –«
Ich fiel ihr ins Wort: »Bitte, lass das. Fang jetzt nicht davon an.«
»Ich tue doch gar nichts. Ich möchte nur, dass du auf dich aufpasst.« Cameron stand auf, um sich mit rotem Kopf und teigbeschmierten Händen zum Backofen zurückzuziehen.
»Du hast gesagt, du wärest auf meiner Seite«, antwortete ich. »Außerdem hast du gesagt, ich würde es schon spüren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Erst meine Mutter und jetzt Scarlett. Alle warfen sie mir Knüppel in den Weg, die mich davon abhalten sollten und wollten, vorwärts zu kommen.
Sie sah mich an. »Liebt er dich, Halley?«
»Komm, Scarlett, was soll das?«
»Liebt er dich?«, wiederholte sie.
»Klar.« Ich blickte auf meinen Ring. Je öfter ich es aussprach, umso eher glaubte ich es selbst.
»Er hat dir gesagt, dass er dich liebt. Er hat die Worte ausgesprochen.«
»Das muss er gar nicht«, erwiderte ich. »Ich weiß es auch so.« Ein Klirren und Scheppern, als Cameron das Blech mit Plätzchen fallen ließ, es wieder aufhob und prompt auf die Herdplatten knallen ließ. Hastig murmelte er irgendwas Unverständliches.
»Halley, sei nicht blöd.« Scarlett schüttelte den Kopf. »Warum willst du jemandem, der dir nicht einmal sagen kann, dass er dich liebt, etwas so Wichtiges geben? Etwas, das sich lohnt festzuhalten.«
»Weil ich es so will«, entgegnete ich laut. »Und ich fasse es nicht, dass du ausgerechnet jetzt davon anfängst, |276|nachdem wir seit Wochen über nichts anderes geredet haben. Ich dachte, du wärest meine Freundin.«
Sie ballte die Fäuste und beäugte mich scharf. »Ich bin deine allerbeste Freundin«, konterte sie. »Und genau darum fange ich jetzt davon an.«
Ich traute meinen Ohren nicht. Die ganze Zeit laberte sie davon, dass ich auf meine eigene, innere Stimme hören sollte. Und fiel mir plötzlich derart in den Rücken? Ich stand auf und schob meinen Stuhl unwillig unter den Tisch. »Was du da machst, nervt. Ich muss los.«
»Irgendwas stimmt daran einfach nicht. Es ist falsch.« Sie stand ebenfalls auf. »Und das weißt du selbst ganz genau.«
»Es ist falsch?« Noch bevor ich weitersprach, wusste ich, dass ich als Nächstes etwas Fieses, Verletzendes sagen würde. »Aber bei dir war es richtig, was? Und das Ergebnis? Schau dir doch an, wie richtig es bei dir war, Scarlett.«
Sie trat zurück, als hätte ich sie geohrfeigt. Ich wusste, dass ich zu weit gegangen war. Cameron stand am Herd und starrte mich mit dem gleichen Gesichtsausdruck an, den ich sonst für Maryann Lister, Ginny Tabor und alle anderen reserviert hatte, die ätzend zu Scarlett waren.
Schweigen. Wieder standen wir uns gegenüber, die halbe Küche zwischen uns, und blickten einander bloß an. Plötzlich klingelte es an der Haustür. Niemand rührte sich.
»Hallo?« Über Scarletts Schulter hinweg sah ich, wie Steve – oder jemand, den ich für Steve hielt – in die Küche trat. Die Verwandlung war vollzogen. Er trug sein Amulett an der Lederkordel, Lederstiefel, Tunika, Hosen aus grobem Sackleinen, eine Art Umhang und an seiner Seite – ein Schwert. Stand neben dem Gewürzregal wie ein Fleisch gewordener Anachronismus.
|277|»Ist sie so weit?« Er schien gar nicht zu bemerken, dass wir ihn mit offenen Mündern anstarrten.
»Weiß nicht«, erwiderte Scarlett mit belegter Stimme und ging ein paar Schritte Richtung Treppe. Meinem Blick wich sie plötzlich aus. »Ich gehe mal nachsehen.«
»Das wäre nett.«
Da standen wir also, Vlad und ich. Hatten uns beide verwandelt, entpuppt, neue Gestalt angenommen. Von oben drangen Stimmen zu uns herunter, erst Scarletts, dann Marions. Auf dem Küchentisch lag die Schwangerschaftsbibel, aufgeschlagen beim sechsten Monat. Scarlett hatte einige Stellen mit pinkfarbenem Marker angestrichen.
»Ich muss los«, sagte ich in die Stille hinein. Vlad, der gerade sein Schwert zurechtrückte, blickte auf und sah mich verwundert an. »Cameron, sagst du bitte Scarlett Tschüs von mir?«
»Ja«, antwortete Cameron zögernd. »Sicher.«
»Schönen Abend noch«, rief Vlad mir nach, während ich zur Hintertür ging. »Und ein gutes neues Jahr!«
Ich war schon halb durch den Garten, als ich mich noch einmal zum Haus umwandte. Die Fenster über mir waren hell erleuchtet. Ich wünschte mir, Scarlett stünde hinter einem davon, die Hand gegen die Scheibe gepresst – unser altes Geheimzeichen. Doch sie war nirgends zu sehen. Kurz überlegte ich, ob ich zurückgehen sollte. Aber es war kalt draußen und ich schon ziemlich spät dran. Deshalb lief ich weiter Richtung Spruce Street, wo Macons Wagen mit laufendem Motor am Straßenrand stand und auf mich wartete. Macon – und was an diesem Abend geschehen würde.
 
|278|Die Party fand bei irgendeinem Typen namens Ronnie statt, der etwas außerhalb wohnte. Um dorthin zu kommen, mussten wir zunächst auf ein paar kurvigen Schotterstraßen fahren, vorbei an billigen Fertighäusern und alten, halb verfallenen Scheunen, bis wir schließlich vor einem einfachen, einstöckigen Backsteinhaus hielten, über dessen Eingang eine blaue Glühbirne hing. Einige Hunde rannten uns bellend entgegen; im Hof und auf den Stufen vor dem Haus lungerten jede Menge Leute rum. Niemand, den ich kannte.
Als ich durch die Haustür trat und prompt an einem Stapel Bierfässer im Eingangsflur vorbeikam, schoss mir durch den Kopf, was meine Mutter wohl denken würde. Ihr würde garantiert das Gleiche auffallen, das auch ich sofort bemerkte: die billige Wandtäfelung aus Eichenholzimitat, der Wohnzimmertisch übersät mit vollen Aschenbechern und leeren Bierflaschen, der braungelbe Flokati, der sich unter meinen Schuhsohlen quietschig nass anfühlte. Hier war es ganz und gar nicht wie bei Ginny Tabor daheim, wo man trotz Party wusste, dass es sich um ein richtiges Zuhause handelte, mit Eltern, gemeinsamen Mahlzeiten, Weihnachten feiern.
Ein Haufen Leute hockten nebeneinander auf dem Sofa und ließen sich voll laufen. Der Fernseher neben ihnen war zwar angeschaltet, aber über den Bildschirm flimmerte nur stummes weißes Rauschen. Die Musik war so laut, dass ich überhaupt nichts mehr hörte. Während ich Macon in die Küche folgte, musste ich mehrmals über Leute hinwegsteigen, die auf dem Boden oder an der Wand saßen.
Er schien alle und jeden zu kennen. Ständig haute ihm jemand zur Begrüßung auf die Schulter, sein Name, der von vielen verschiedenen Stimmen ausgesprochen wurde, |279|schwebte als Klang über meinen Kopf hinweg. In der Küche stand ein Bierfass; Macon zapfte zwei Plastikbecher voll, einen für mich, einen für ihn. Ich machte mich so klein wie möglich, um mich in der engen, vollen Küche hinter ihn zu quetschen.
Macon gab mir mein Bier. Vor lauter Nervosität stürzte ich fast den ganzen Becher auf einmal runter. Grinsend füllte er meinen Becher auf und signalisierte mir ihm zu folgen. Wir liefen an einem mit Bierdosen überquellenden Mülleimer vorbei durch einen Flur und landeten vor einer Schlafzimmertür.
»Klopf klopf«, sagte Macon beim Eintreten. Auf dem Bett saß ein Typ, neben dem ein Mädchen lag, die mit dem Kopf nach unten auf dem Fußboden etwas suchte. Der Raum war klein und dunkel, nur von einer Kerze erleuchtet, die am Kopfende des Bettes auf einem Regal mit geschlossenen und offenen Fächern stand. Meine Eltern besaßen ein ähnliches Möbelstück.
»Wen haben wir denn da?«, sagte der Typ auf dem Bett zur Begrüßung. Er hatte kurze Haare und eine Tätowierung auf dem Arm. »Hallo, Mann, was geht ab?«
»Nichts Besonderes.« Macon setzte sich aufs Fußende. »Das ist Halley. Halley, das ist Ronnie.«
»Hi«, sagte ich.
»Hallo.« Ronnie sprach mit einer tiefen, rauen Stimme und seine Augen waren halb geschlossen, was ihm einen schläfrigen Gesichtsausdruck verlieh. Seine schwarzen, wirklich stoppelkurzen Haare standen von seinem Kopf ab. Seine Hand wanderte über die Bettdecke hinweg zu dem Bein des Mädchens neben ihm, die ihre Suche nach was auch immer gerade aufgab und allmählich ihren Kopf hob, so dass er aus dem Schatten auftauchte.
|280|»Hab meinen blöden Ohrring verloren«, sagte sie. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, ich sah nur ihren Mund. »Ist unters Bett gerollt und ich finde ihn einfach nicht mehr.« Sie richtete sich auf. Ihr Gesicht kam nun ganz zum Vorschein. Sie sah mich an, ich erwiderte den Blick. Elizabeth Gunderson.
»Hallo«, begrüßte sie Macon mit der für sie typischen, schwungvollen Kopfdrehung, bei der ihre Haare flogen – eine Geste, die in dieser Umgebung vollkommen unpassend wirkte. »Hi, Halley.«
»Hi.« Ich glotzte sie regelrecht an. Sie trug ein viel zu großes T-Shirt und Boxershorts, lauter Klamotten, in denen sie garantiert nicht zur Party gekommen war. Elizabeth Gunderson hatte offenkundig keine Zeit verloren.
Ronnie streckte die Hand aus und angelte eine violette Wasserpfeife vom Boden, die er an Macon weiterreichte. Ich trank rasch mein Bier aus, um irgendetwas zu tun zu haben. Macon nahm einen Zug aus der Pfeife und gab sie Ronnie zurück.
Ronnie wandte sich an mich. »Du auch?« Ohne hinzusehen spürte ich, dass Elizabeth mich beobachtete, während sie sich eine Zigarette anzündete. Was ihr BMW-fahrender Vater, der aussah wie einem Ralph-Lauren-Katalog entsprungen, wohl denken würde, wenn er sie hier entdeckte? Was mein Vater über mich denken würde? Es war dunkel, doch ich hätte schwören können, dass sie lächelte, während sie zu mir herübersah.
»Sicher.« Ich verdrängte den Gedanken an meinen Vater so schnell, wie er mir gekommen war, gab Macon meinen leeren Becher und nahm die Wasserpfeife. Ich hielt sie an meinen Mund gepresst, wie ich es auf anderen Partys schon gesehen hatte. Ronnie gab mir Feuer, ich atmete |281|tief ein. Der Rauch drang in meinen Mund, wurde immer dichter, bis ich plötzlich innerlich einen Sog spürte und meine Lungen bis zum Platzen mit heißem Rauch gefüllt waren. Ich hielt die Luft an, bis es wehtat, bevor ich den Rauch wieder ausblies, der sich dick und weich von innen gegen meine Zähne drängte.
»Danke.« Ich gab Ronnie die Wasserpfeife zurück. Macon legte seine Hand auf meinen Rücken. Er hatte Unrecht gehabt. Ich passte hierhin. Ich passte überallhin.
Kurze Zeit später verließen Ronnie und Macon den Raum, um irgendwas zu erledigen. Elizabeth und ich blieben allein im Dunkeln zurück. Macon hatte mir sein Bier dagelassen. Ich trank den Becher zur Hälfte leer, weil ich urplötzlich solchen Durst hatte, dass mir die Zunge am Gaumen klebte. Ich war noch nie high gewesen, deshalb wusste ich nicht, was ich fühlen beziehungsweise davon halten sollte, was ich fühlte. Und ich würde mich hüten, Elizabeth Gunderson danach zu fragen. Sie hatte drei Züge aus der violetten Wasserpfeife genommen, bevor ich aufhörte mitzuzählen, weil ich die Orientierung verlor. Inzwischen lag sie rauchend auf dem Bett und inspizierte ihre Zehennägel. Ich kauerte auf dem Fußende, betrachtete fasziniert den Flokati, der auch hier auslag, und fragte mich, warum ich das mit der Wasserpfeife noch nie zuvor ausprobiert hatte.
Plötzlich rollte sich Elizabeth auf den Bauch. »Wann kommt eigentlich Scarletts Baby?«
»Im Mai.« Mir kam meine eigene Stimme total fremd und seltsam vor. »Zweite Woche Mai oder so.«
»Ich fasse es immer noch nicht, dass sie von Michael ein Kind erwartet. Ich meine, ich wusste nicht mal, dass sie es miteinander getrieben haben.«
|282|Ich leckte mir über die trockenen Lippen, nahm einen winzigen Schluck Bier, ließ meinen Blick durch Ronnies Zimmer wandern. Statt Gardinen hingen Handtücher vor den Fenstern, auf dem Boden vor mir lag eine Ausgabe des Playboy, neben der Tür stand ein Katzenklo. Eine Katze sah ich allerdings nirgends.
Doch dann fiel mir wieder ein, dass ich mich ja gerade mit Elizabeth unterhielt. Ich versuchte mich daran zu erinnern, worüber wir als Letztes gesprochen hatten, was nicht gerade leicht war, doch schließlich brachte ich hervor: »Sie haben es nicht miteinander getrieben. Sie waren den ganzen Sommer über zusammen, richtig zusammen.«
»Ach wirklich?« Ihre Stimme klang überhaupt nicht fremd oder seltsam. »Ich hatte keine Ahnung.«
»Doch, doch.« Ich nahm noch einen Schluck von meinem kostbaren, inzwischen warmen und schalen Bier. »Sie waren total verliebt.«
»Ich wusste aber nichts davon«, sagte sie gedehnt. »Anscheinend haben sie ein Riesengeheimnis daraus gemacht. Ich habe Michael während der Sommerferien nämlich oft getroffen, aber er hat nie etwas erzählt.«
Dazu wusste ich nichts zu sagen. Da ich allerdings das Gefühl hatte, dass wir gerade in heikles Gelände vorstießen, wechselte ich das Thema. Scarlett gehörte genauso wenig in dieses Zimmer, dieses Haus, wie meine Mutter. »Also, ist Ronnie dein Freund?«
Sie lachte, als wüsste sie etwas, wovon ich keinen Schimmer hatte. »Freund? Nein. Er ist einfach bloß – Ronnie.«
»Oh.«
»Echt krass, dass sie das Baby tatsächlich bekommt.« |283|Elizabeth holte Scarlett zurück, stellte sie wieder zwischen uns. »Damit macht sie sich doch ihr ganzes Leben kaputt.«
Ich starrte auf das Katzenklo und fragte mich erneut, was wohl mit dieser Katze war. »Stimmt nicht. Sie will es so, es ist ihre Entscheidung.«
»Ich an ihrer Stelle würde mich eher umbringen als ein Baby zu bekommen.« Da waren sie wieder, lässiger Kopfschwung, fliegende Haare, als sie sich aufsetzte und noch eine Zigarette aus der Packung nahm, die auf dem Regal am Kopfende lag. »Ich kenne mich selbst gut genug, um zu wissen, dass ich das niemals packen würde.«
In dem Moment beschloss ich, dass ich Elizabeth Gunderson nicht nur nicht ausstehen konnte, sondern hasste. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen: Sie war durch und durch böse und nur darauf aus, wie ein Raubvogel auf mich herabzustürzen, wenn ich gerade nicht aufpasste. Sinn und Zweck ihres Daseins bestand darin, Bomben abzuwerfen und sich rechtzeitig zu verkrümeln, bevor sie mir ins Gesicht explodierten.
»Du bist auch nicht Scarlett«, meinte ich.
»Das weiß ich.« Sie stand auf, steckte die Zigaretten ein. »Und es ist mein Glück, würde ich sagen.« Als sie an mir vorbei zur Tür ging, stieß sie gegen mich. »Kommst du?« Sie hielt die Tür für mich auf.
»Nein.« Ich erwiderte ihren Blick. »Ich glaube, ich –« Doch sie war bereits weg. Durch die halb offene Tür drang von der Lampe im Flur etwas mehr Licht ins Zimmer. Ich war allein.
Saß lange Zeit auf dem Bett. Von draußen waren Musik, Stimmen, Geräusche zu hören. Mädchen kicherten, ständig ging die Badezimmertür auf und zu, weil jemand aufs Klo musste. Ich verlor jegliches Zeitgefühl. War mir sicher, |284|dass bereits Stunden vergangen waren und ich den Beginn des neuen Jahres verpasst hatte. Da schlüpfte Macon wieder ins Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich.
»Hey du«, sagte er. Im Dunkeln sah ich nur seine Zähne, einen sprechenden Mund, der sich mir näherte. »Alles klar?«
Ich beugte mich vor und versuchte angestrengt sein Gesicht zu erkennen. Als er dicht vor mir stand, merkte ich, dass er genauso aussah wie vorher. Mein Macon. Mein Freund. Meiner. »Wie spät ist es?«, fragte ich.
»Keine Ahnung.« Er warf einen Blick auf das grünlich schimmernde Display seiner Armbanduhr. »Halb zwölf, wieso?«
»Einfach so. Wo hast du so lange gesteckt?«
»Hab bloß mit ein paar Leuten gequatscht.« Er gab mir sein Bier. Ich trank. Es war kalt, schmeckte gut. Ich hatte keinen Überblick mehr, wie viel ich schon getrunken hatte. Ich fühlte mich ganz warm und weich, fast wie flüssig. Er legte sich zu mir auf Bett. Ich kuschelte mich an ihn, küsste seinen Nacken. Er schlang die Arme um mich. Als ich die Augen schloss, drehte sich alles, doch er hielt mich fest. Schon wanderte seine Hand mein Bein entlang zu meinem Hosenbund. Das war’s. Es ging los.
Ich küsste ihn, küsste ihn immer wieder, versuchte alles um mich herum zu vergessen, doch es war heiß und stickig und das Bett roch unangenehm nach Schweiß. Wir machten zwar weiter, aber gleichzeitig drängte sich unaufhaltsam der Gedanke in meinen Kopf, dass ich es mir so nicht vorgestellt hatte. Nicht in diesem engen Zimmer, auf einem stinkenden Bett, während sich in meinem Kopf alles drehte und nebenan permanent die Klospülung rauschte. Nicht hier, wo ein schmutziges Katzenklo auf dem Fußboden |285|stand, der Playboy rumflog und Elizabeth Gunderson meine Vorgängerin gewesen war. Nicht hier.
Ich wurde immer nervöser und unruhiger, zappelte herum. Macon öffnete die Knöpfe meiner Jeans. Die Klospülung ertönte so laut, als wäre sie im selben Raum, ein Mädchen bekam nebenan einen Hustenanfall. Plötzlich spürte ich etwas Hartes im Rücken. Ich tastete danach, bis ich es zu fassen bekam, hielt es in die Höhe, um in dem spärlichen Licht erkennen zu können, was da kühl in meiner Hand lag: ein goldener Ohrring in Tropfenform. Der Ohrring, den Elizabeth gesucht hatte. Scarlett hatte die gleichen Ohrringe.
»Moment, warte.« Ich schob Macon von mir. Wir waren tatsächlich schon sehr weit gegangen, weiter als je zuvor, und ich hörte, wie er stöhnte, als ich mich unter ihm hervorzwängte.
»Was ist los? Was hast du?«, fragte er.
»Mir ist schlecht.« Was nicht stimmte, zumindest nicht, bis ich es ausgesprochen hatte. Doch in der Sekunde, als die Worte über meine Lippen kamen, fiel mir das viele Bier ein, das ich getrunken hatte, der Zug aus der Wasserpfeife, das Bett, das nach Schweiß roch, das stinkende Katzenklo. Es überwältigte mich und mir war tatsächlich auf einmal speiübel. »Ich muss dringend an die frische Luft.«
»Komm her zu mir«, sagte er und ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten, doch das fühlte sich plötzlich gar nicht mehr gut an, sondern kalt und ekelig. »Leg dich wieder zu mir, komm.«
»Nein.« Ruckartig wich ich zurück und stand auf, verlor jedoch fast das Gleichgewicht. Alles war schief, das ganze Zimmer. Ich stürzte zur Tür, lehnte mich schwer dagegen, |286|fummelte mühsam an der Klinke herum. »Ich glaub … ich glaube, ich muss nach Hause.«
»Nach Hause?« Er sprach es aus, als wäre es ein Schimpfwort. »Halley, es ist total früh. Du kannst noch nicht nach Hause.«
Ich bekam die Tür einfach nicht auf, meine Finger rutschten immer wieder ab, ich fand doch glatt den Knopf nicht, um die Tür zu entriegeln. Ich spürte, wie mir langsam, aber sicher alles hochkam. »Ich muss hier raus«, sagte ich. »Ich muss mich gleich übergeben.«
»Warte«, sagte Macon. »Ganz ruhig bleiben, okay? Komm zu mir.«
»Nein!« Ich fing an zu weinen. Ich hatte Angst, es war alles so komisch, ich hasste ihn, weil er mich an diesen Ort gebracht hatte, hasste ihn für das, was er mir antat, hasste mich selbst, hasste meine Mutter und Scarlett, weil sie die ganze Zeit über Recht gehabt hatten. Da hörte ich es plötzlich: Stimmen, die rückwärts zählten. Zehn, neun, acht, und mir war schlecht, ich fühlte mich völlig verloren, war fertig mit der Welt, das verdammte Schloss rührte sich einfach nicht, dabei spürte ich bereits, wie mir alles hochkam, der säuerliche Geschmack in meinem Mund, dann öffnete sich endlich, endlich die Tür, ich stürzte los, sieben, sechs, fünf, über den Flur, drängte mich durch die Leute in Küche und Wohnzimmer, die überall im Weg standen und den Countdown runterleierten, raste raus in die Kälte, die Stufen vorm Haus hinunter, die Auffahrt entlang, vier, drei, zwei, ins Gebüsch, und als die Eins gegrölt wurde und drinnen alle losjubelten, plumpste ich auf die Knie und kotzte mir die Seele aus dem Leib, dort im Gebüsch, während das neue Jahr begann.


|287|Kapitel fünfzehn

Während der ersten Minuten auf dem Weg nach Hause sagte er kein Wort. Er war sauer. Als wäre mir absichtlich schlecht geworden, als hätte ich es von Anfang an geplant. Als er endlich nach mir suchte und zu mir ins Gebüsch kam, lag ich halb tot auf der Erde, Blätter im Gesicht, und wünschte mir, ich wäre ganz tot. Er schleppte mich zum Auto und bretterte so rasant die Auffahrt hinunter, dass die Reifen schwarze Spuren hinterließen. Überhaupt fuhr er viel zu schnell; auf dem Weg zur Hauptstraße geriet das Auto mehrfach ins Schlingern.
Ich kauerte ans Fenster gelehnt mit geschlossenen Augen auf dem Sitz und hoffte inständig, dass ich mich nicht noch einmal übergeben musste. Mir ging es mehr als dreckig.
»Entschuldige«, sagte ich nach ungefähr fünf Kilometern, als die Lichter der Stadt allmählich vor uns auftauchten. Jedes Mal, wenn ich an die Laken auf dem Bett und das Katzenklo dachte, drehte sich mir der Magen um. »Tut mir echt Leid.«
»Vergiss es.« Der Motor heulte auf, als er einen Gang runterschaltete und so scharf um eine Kurve bog, dass wir für eine Sekunde tatsächlich auf zwei statt vier Rädern fuhren.
|288|»Ich wollte doch auch«, sagte ich. »Ich schwöre dir, ich hätte weitergemacht. Ich hatte einfach zu viel getrunken.«
Schweigend – dafür quietschten die Reifen umso lauter – stieg er aufs Gas und bog auf die Schnellstraße ab, die zu meinem Viertel führte.
»Macon, bitte sei nicht so«, sagte ich. »Bitte.«
»Du hast gesagt, du willst. Hast ein Riesentamtam gemacht, dass du Silvester mit mir zusammen verbringen willst und was das bedeutet. Und dann änderst du plötzlich deine Meinung, einfach so.« Wir näherten uns der großen Kreuzung, von der aus die Straße in Richtung Zuhause abzweigte. Die Ampel stand auf Grün.
»So war es nicht«, antwortete ich.
»Doch, genau so war es. Gib’s zu, Halley, im Grunde wolltest du gar nicht. Nicht wirklich. Aber mit so was spielt man nicht rum.«
»Ich habe nicht rumgespielt. Ich wollte mit dir schlafen. Es fühlte sich nur irgendwie nicht richtig an, da in dem Zimmer.«
»Für mich schon.« Die Ampel schaltete auf Gelb, trotzdem gab er Gas. Wir fuhren immer schneller, die Geschäfte sausten rechts und links an uns vorbei.
»Langsam, Macon«, rief ich, als wir uns in rasender Geschwindigkeit der Kreuzung näherten. Die Ampel wurde rot, aber ich ahnte schon, dass er nicht anhalten würde.
»Du schnallst es einfach nicht.« Sein Fuß drückte das Gaspedal runter bis zum Anschlag, wir schossen unter der roten Ampel durch, ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Was kam wohl als Nächstes? »Du bist einfach viel zu –«
Ich fragte mich gerade, was er jetzt sagen würde, mit welchem Wort er mich umfassend beschreiben wollte, als |289|ich die Lichter über sein Gesicht huschen sah. Es wurde plötzlich immer heller und heller und ich fragte, was los sei. Was passiert da? Ich kann mich an nichts mehr erinnern, nur noch an das Licht, das sich grell über meine Schultern und sein Gesicht ergoss, und wie erschrocken er plötzlich aussah, als etwas Großes gegen die Tür auf meiner Seite knallte, groß und laut und schwer, so dass Glasscherben um mich herum explodierten, funkelten, das Licht wie Diamanten reflektierten, bevor sie gemeinsam mit mir ins Schwarze stürzten.


|290|Kapitel sechzehn

Woran ich mich erinnere? An die Kälte. Der Wind blies mir ins Gesicht. Es war so eisig kalt, dass ich zitterte. Ich erinnere mich an rote Lichter und daran, dass jemand stöhnte. Weinte. Und schließlich erinnere ich mich an meine Hand zwischen Macons beiden Händen. Er hielt meine Hand ganz fest und sagte es, endlich sagte er es, am falschen Ort zur falschen Zeit, doch er sagte es. Ich liebe dich. Halley, es tut mir Leid. Ich liebe dich, ich bin bei dir, bleib wach, halte durch. Ich bin bei dir. 
Als der Rettungswagen kam, bestand ich darauf, dass sie mich einfach nach Hause bringen sollten, bitte, mir geht es gut, bringt mich einfach heim, okay? Ich wusste doch, wie nah ich schon war, kannte meine Umgebung auswendig. Tausende von Malen hatte ich diese Kreuzung überquert, es war die erste breite Straße, die erste Ampel gewesen, über die ich allein gegangen war.
Ich versuchte mich an Macon festzuhalten, an seiner Hand, seinem Gesicht, aber irgendwann war er weg. Im Rettungswagen, auf dem Weg zum Krankenhaus, ging er mir verloren.
»Er musste am Unfallort bleiben«, erklärte mir eine Frau mit roten Haaren und ruhiger Stimme. Ich fragte immer wieder, sie antwortete jedes Mal das Gleiche. |291|»Bleib ganz ruhig liegen und entspann dich. Wie heißt du?«
»Halley.« Ich kapierte erst einmal überhaupt nicht, was mit mir passiert war. Mein Bein tat weh, ein Auge war total zugeschwollen. Ich konnte die Finger meiner linken Hand nicht bewegen, doch weh taten sie nicht, was merkwürdig war.
»Hübscher Name, Halley«, sagte sie. Irgendwer verpasste mir eine Spritze, ich zuckte zusammen. »Sehr hübsch.«
Im Krankenhaus legten sie mich auf ein schmales Bett, zogen einen weißen Vorhang darum. Plötzlich war ich von Menschen umringt, die alle irgendetwas mit mir machten, lauter Hände, die mich berührten. Jemand beugte sich dicht zu meinem Ohr und erkundigte sich mit freundlicher Stimme nach meiner Telefonnummer. Ich gab ihnen Scarletts. Denn selbst in dem Moment war mir sonnenklar, welchen Ärger ich mit meinen Eltern bekommen würde.
Etwas später kam eine Ärztin zu mir und meinte, mein Handgelenk sei ausgerenkt gewesen, ich hätte eine Rippenprellung sowie Schürf- und Schnittwunden am Rücken, die Platzwunde an meinem rechten Auge sei genäht worden. Der Schmerz in meinem Bein sei nicht weiter schlimm, fuhr sie fort, das seien bloß blaue Flecken, aber da ich mir auch den Kopf ziemlich gestoßen hatte, wollten sie mich über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus behalten. Mehrfach wiederholte sie, dass ich enormes Glück gehabt hätte. Ich dagegen fragte bloß nach Macon, wollte wissen, wo er war. Doch sie antwortete nicht auf meine Fragen, sondern sagte stattdessen, ich solle mich ausruhen, solle versuchen zu schlafen. Sie werde später noch einmal kommen und nach mir sehen. Ach ja, |292|und übrigens – meine Schwester würde schon draußen warten.
»Meine Schwester?« Doch da zog sie auch schon die Vorhänge beiseite und Scarlett kam herein. Sie sah aus, als wäre sie quasi aus dem Bett gefallen, denn sie trug das lange Flanellhemd, das sie immer zum Schlafen anhat. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Bauch schien, sofern das möglich war, in den letzten paar Stunden weiter gewachsen zu sein.
»Meine Güte, Halley!« Sie blieb stehen, als sie meine Verletzungen sah, und schaute mich forschend an. Ich merkte ihr an, dass sie Schiss hatte, es aber nicht zeigen wollte. »Was ist denn mit dir passiert?«
»Wir hatten einen Unfall.«
»Und wo ist Macon?«, fragte Scarlett. Es war wohl eher als rhetorische Frage gemeint, doch das kapierte ich nicht. Wie auch?
»Keine Ahnung.« Ich hatte das Gefühl, jeden Augenblick losheulen zu müssen. Außerdem tat mir plötzlich alles weh, und zwar alles auf einmal. »Ist er denn nicht draußen vor der Tür?«
»Nein«, meinte sie knapp und ihre Lippen wurden schmal. »Ich habe ihn nirgendwo gesehen.«
»Er musste beim Unfallort bleiben. Sagte, er würde gleich nachkommen. Er ist fast durchgedreht vor Sorge.«
»Sehr gut«, zischte sie erbost. »Er hat dich beinahe umgebracht.«
Ich schloss die Augen. Nebenan piepte ein medizinisches Gerät vor sich hin. Aus irgendeinem Grund erinnerte es mich an die Glocke in Oma Halleys Treppenhaus.
Wir schwiegen. »Ich hab’s nicht getan«, sagte ich |293|schließlich. »Nur für den Fall, dass du dich gefragt hast, ob.«
»Nein, noch nicht«, antwortete sie. »Aber ich bin froh, dass du es nicht getan hast.«
»Wenn meine Eltern mitkriegen, was passiert ist, machen sie mich fertig.« Ich war so müde, dass ich kaum noch sprechen konnte. »Sie verbieten mir bis in alle Ewigkeiten mich mit Macon zu treffen.«
»Er ist nicht einmal hier, Halley«, antwortete Scarlett behutsam.
»Weil er beim Unfallort bleiben musste«, wiederholte ich wie ein Papagei.
»Das war vor mehr als anderthalb Stunden. Ich habe im Warteraum mit einem Polizisten geredet, der auch rausfinden wollte, wie es dir geht. Habe ihn nach Macon gefragt. Aber der ist abgehauen.«
»Nein.« Ich kämpfte gegen den Schlaf, der mich zu überwältigen drohte. »Er kommt bestimmt gleich.«
»Ach, Halley.« Ihre Stimme klang unendlich traurig. »Es tut mir so Leid für dich. Wirklich so Leid.« Doch ihr Gesicht wurde immer verschwommener, das Piepen zunehmend schwächer. Ich dämmerte weg.
 
Als ich wieder aufwachte, sah ich als Erstes einen Footballspieler auf dem Fernsehbildschirm über meinem Bett. Er rannte dem Ball entgegen, der in weitem Bogen durch die Luft flog. Sprang hoch, schnappte sich das Ei, stürmte im Slalom los, um die anderen Spieler herum. Zwängte sich durch Körper, Schulterpolster, Helme, während das Publikum tobte. Nachdem er über die Linie geschossen war, ließ er den Ball betont triumphierend auf dem Boden aufprallen und gab dem Mannschaftskameraden, der am |294|nächsten stand, High Five. Die Kamera richtete sich groß auf sein strahlendes Gesicht, seine siegreich erhobene Faust. Touchdown.
»Hallo.« Die Stimme meiner Mutter. Ich wandte den Kopf. Sie saß auf einem Stuhl an meinem Bett. »Wie fühlst du dich?«
»Okay.« Mein Vater saß in dem kitschigen mexikanischen Hemd, das er zu jeder Silvesterparty trug, auf dem leeren Bett neben meinem. »Wann seid ihr gekommen?«
»Ist noch nicht lange her.« Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Meine Mutter streckte die Hand aus und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Berührte vorsichtig den Verband an meinem Auge. Es war halb vier. Nachts? Nachmittags? Ich war mir nicht sicher. »Halley, mein Schatz, du hast uns einen Riesenschreck eingejagt.«
»Tut mir Leid.« Das Sprechen fiel mir schwer, ich musste richtig arbeiten, um meinen Mund zu bewegen, so müde war ich. »Ich habe euch die Party ruiniert.«
»Die Party ist mir so egal.« Sie wirkte ebenfalls müde. Und traurig – derselbe Gesichtsausdruck, den ich in der Woche bei Oma Halley ebenfalls so häufig an ihr wahrgenommen hatte. »Wo bist du gewesen? Was ist passiert?«
»Julie«, mischte sich mein Vater mit belegter Stimme ein. »Lass sie schlafen. Das ist doch jetzt unwichtig.«
»Der Polizist meinte, du seist mit Macon Faulkner zusammen gewesen«, fuhr sie fort. Ihre Stimme klang unsicher, so als liefe sie beim Sprechen über unwegsames Gelände. »Stimmt das? War er das? Hat er dir das angetan?«
»Nein«, antwortete ich. Plötzlich kehrten die Erinnerungen zu mir zurück: die Kälte, das grelle Licht, die fallenden Sterne. Wenn ich bloß nicht so kaputt gewesen wäre. Ich schloss die Augen. »Es war so, dass –«
|295|»Ich wusste es.« Sie hielt meine rechte Hand fest, die unverletzte, und drückte sie. Fest. »Ich wusste es«, wiederholte sie. »Warum kannst du nicht ausnahmsweise auf mich hören? Warum geht es nicht in deinen Kopf, dass ich vielleicht Recht haben könnte? Dass ich weiß, was das Beste ist. Immer musst du dir beweisen, dass du es allein herausfindest, und was ist die Folge? Merkst du denn nicht, was dann passiert, siehst du es nicht …« Ihre Stimme wurde immer leiser. Aber vielleicht schlief ich auch bloß wieder ein. Schwer zu sagen.
»Julie.« Ich hörte, wie mein Vater von dem anderen Bett aufstand und zu uns herüberkam. »Julie, sie schläft. Sie hört dich nicht mehr, Liebes.«
»Du hast mir versprochen, dass du dich nicht mit ihm treffen würdest«, flüsterte sie, ihr Mund nah bei meinem Ohr, ihre Stimme rau. »Du hast es mir versprochen.«
»Lass gut sein«, sagte mein Vater. Und noch einmal, so leise, dass ich es kaum noch hörte: »Lass gut sein.«
Ich schlief schon fast. Wilde Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, verhedderten sich in den Geräuschen, die ich hörte. Alles zusammen riss mich mit sich davon. Doch bevor ich endgültig weg war – möglicherweise träumte ich auch bereits –, hörte ich dicht an meinem Ohr eine Stimme: Vielleicht ihre, vielleicht Macons, vielleicht eine, die ich mir selbst zusammenfantasierte. Ich bin bei dir, sagte die Stimme, als ich einschlief. Ich bin bei dir. 


|296|Kapitel siebzehn

Der Januar war eintönig, grau, zog sich endlos hin. Den Neujahrstag verbrachte ich noch im Krankenhaus; am zweiten Januar wurde ich entlassen, aber alles tat mir weh. Die ganze darauf folgende Woche über blieb ich im Bett und starrte durchs Fenster auf Scarletts Haus, die Flugzeuge am Himmel. Meine Mutter übernahm komplett die Kontrolle über mein Leben. Und ich ließ sie machen.
Macon wurde mit keiner Silbe erwähnt. Es war klar, dass in der Nacht vor dem Unfall etwas geschehen war, etwas Bedeutsames, aber sie fragte nicht und ich fing auch nicht von mir aus davon an. Stattdessen erneuerte sie die Verbände an meinem Auge und meinem Handgelenk, gab mir meine Medikamente, servierte mir die Mahlzeiten auf einem Tablett. Macon kam mir vor wie ein Traum, kaum sichtbar, fast unwirklich – was an der Stille lag, die im Haus herrschte, und daran, dass meine Mutter ständig um mich war. Doch es tat ohnehin zu weh, überhaupt nur an ihn zu denken.
Allerdings versuchte er Kontakt zu mir aufzunehmen. In der ersten Nacht, die ich wieder daheim schlief, hörte ich, wie er mit laufendem Motor am Stoppschild stand, unser altes Zeichen. Ich lag im Bett, starrte an die Decke, lauschte. Nach etwa zehn Minuten fuhr er wieder ab; als er um |297|die Ecke bog, wanderte das Licht seiner Scheinwerfer über die Wände meines Zimmers, ließ meinen Spiegel aufblitzen, beleuchtete kurz einen Streifen Tapete, das lächelnde Gesicht meiner Scarlett-O’Hara-Puppe. Er hupte nachdrücklich, gab mir eine letzte Chance zu reagieren. Dann sah ich durchs Fenster wieder nur den nächtlich schwarzen Himmel und schloss die Augen.
Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Die Silvesternacht erschien mir wie ein einziger, wahnwitziger, verschwommener Wirbel, der durch meinen Streit mit Scarlett eingeleitet wurde und damit endete, dass ich am Straßenrand lag und mir kalt, kalt, kalt war. Ich war verletzt und wütend und kam mir vor wie der letzte Idiot, weil ich so verblendet und bescheuert gewesen war und mich am Ende sogar gegen Scarlett gewandt hatte, den einzigen Menschen auf der Welt, der wirklich zählte. Und das nur, weil sie versucht hatte mir die Wahrheit zu sagen.
Manchmal in dieser ersten Januarwoche, während ich im Bett lag und vor mich hin grübelte, tastete ich nach dem Ring, den er mir geschenkt hatte. Wobei ich allerdings jedes Mal vergaß, dass ich ihn gar nicht mehr trug, weil man ihn mir in der Notaufnahme abgezogen hatte. Er lag in einer kleinen Plastiktüte auf dem Schreibtisch, direkt neben der Schüssel mit den Süßigkeiten, die ich nie angerührt hatte. Macon war nicht der, für den ich ihn gehalten hatte, war es vielleicht nie gewesen. Ich war allerdings auch nicht diejenige, für die ich mich gehalten hatte.
Andere Menschen dagegen hatten sich längst eine viel klarere Meinung gebildet als ich.
»Er ist ein Idiot.« Die erste Woche war vorbei; Scarlett und ich saßen bei uns in der Küche, spielten Mau-Mau |298|und aßen Weintrauben. Über unseren Streit am Silvesterabend redeten wir nie, da uns das Thema beiden unangenehm war. Scarlett fuhr fort: »Heute in der Schule hat er ununterbrochen nach dir gefragt. Er ließ mich nicht in Ruhe. Als könnte er nicht vorbeikommen und dich persönlich besuchen.«
»Letzte Nacht war er schon wieder da«, antwortete ich. »Steht im Auto an der Ecke, als würde er darauf warten, dass ich mich zu ihm rausschleiche.«
»Wenn es ihm wirklich wichtig wäre, würde er vor eurer Tür auf den Knien rumrutschen und dich anflehen ihm zu verzeihen.« Sie schnitt eine Grimasse und verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl. Inzwischen war ihr Bauch so dick, dass sie gar nicht mehr richtig am Tisch sitzen konnte. Und sie lief nicht mehr, sie watschelte – um es schmeichelhaft auszudrücken. »Ich sag’s dir, dank meiner durchgeknallten Hormone bin ich so drauf, dass ich ihn glatt mit bloßen Händen erwürgen könnte.«
Ich schwieg. Man kann sein Herz nicht einfach abdrehen wie einen Wasserhahn; man muss schon zur Quelle gehen und sie bis zum letzten Tropfen austrocknen.
Ein paar Nächte später hörte ich gegen Mitternacht ein leises Pling an meiner Fensterscheibe. Zunächst blieb ich liegen und hörte nur zu, wie ein Kiesel nach dem anderen leicht klirrend vom Glas abprallte. Schließlich stand ich doch auf, öffnete mein Fenster und steckte den Kopf ins Freie. Im Schatten der Hauswand konnte ich Macon kaum erkennen, aber ich wusste, dass er dort stand.
»Halley«, flüsterte er. »Komm raus, ich muss mit dir reden.«
Ich antwortete nicht, sondern beobachtete das Schlafzimmerfenster meiner Eltern. Wenn jetzt das Licht anging, |299|hieß das, sie hatten ihn ebenfalls gehört. Fast wünschte ich es mir.
»Bitte«, sagte Macon. »Nur für einen Moment, okay?«
Ich schloss stumm das Fenster, ging über die hintere Treppe nach unten, ließ sogar die Tür zum Garten zufallen anstatt sie möglichst geräuschlos zu schließen. Es war mir egal, ob ich erwischt wurde. Ich hatte keinen Bock mehr, vorsichtig zu sein.
Er wartete zwischen den Wacholderbüschen an der seitlichen Hauswand. Als ich um die Ecke bog, löste er sich aus den Schatten und trat auf mich zu. »Hi.«
»Hallo«, sagte ich.
Pause. Schließlich: »Wie geht es dir? Was macht dein Handgelenk?«
»Besser.«
Er schwieg, als wartete er darauf, dass ich weiterspräche. Was ich nicht tat.
»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, weil ich nicht zu dir ins Krankenhaus gekommen bin, aber dafür gibt es einen guten Grund. Deine Eltern haben sich auch so schon genug aufgeregt, da hätte es ihnen den Rest gegeben, wenn zu allem Überfluss ich ihnen über den Weg gelaufen wäre. Außerdem musste ich bis zu nächsten Telefonzelle latschen und einen Kumpel anrufen, damit er mich abholte, weil der Wagen einen Totalschaden hatte, und …«
Während er redete, betrachtete ich ihn aufmerksam und fragte mich, was mich je zu ihm hingezogen hatte. Was hatte ich bloß so magisch an ihm gefunden? Was er mir von sich zeigte, hatte mich ohne Ende fasziniert; doch es waren nichts als Taschenspielertricks gewesen, Münzen, die er hinter jemandes Ohr hervorzauberte. Das kann jeder, wenn er weiß, wie’s geht. Es ist nichts Besonderes.
|300|Macon redete immer noch ohne Punkt und Komma. »… seit Tagen komme ich jede Nacht vorbei, weil ich dir alles erklären wollte, aber du bist einfach nicht rausgekommen, anrufen konnte ich dich auch nicht und –«
Ich hob abwehrend die Hand: »Macon, lass gut sein, okay?«
Er wirkte überrumpelt. »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er. Welches Wehtun er wohl meinte? »Ich bin einfach durchgedreht. Aber es tut mir Leid, Halley, und ich möchte es wieder gutmachen. Ich brauche dich. Mir geht’s beschissen, seit das alles passiert ist.«
»Ja?« Ich glaubte ihm kein Wort.
»Ja«, antwortete er mit rauer Stimme. Streckte die Hand aus, legte seine Hände um meine Taille, stieß gegen meine geprellten Rippen. Tat mir schon wieder weh. »Ich drehe echt am Rad.«
Ich trat einen Schritt zurück. Verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann mich nicht mehr mit dir treffen«, sagte ich.
Er blinzelte, während er versuchte das zu kapieren. »Deine Eltern werden sich schon irgendwann wieder abregen«, meinte er leichthin. Doch den Satz hatte er bestimmt schon oft gesagt. All die Sätze, die eine solch große Bedeutung für mich gehabt hatten, dass ich sie in meinem Herzen aufbewahrte – alle diese Sätze waren bereits Millionen Male zu Millionen Mädchen gesagt worden, unter Schlafzimmerfenstern, nachts neben Häusern, auf entlegenen Straßen und Plätzen, in geparkten Autos, bei Partys in dunklen Zimmern mit fest verschlossenen Türen.
»Es geht nicht um meine Eltern«, entgegnete ich ihm, »sondern um mich.«
»Halley, bitte sei nicht so.« Er ließ den Kopf hängen, |301|machte einen auf trauriger Hund. Der unwiderstehliche Gesichtsausdruck, der mich im Sportunterricht jedes Mal umgehauen hatte. Damals. »Wir kriegen das schon wieder hin zusammen.«
»Ich bezweifle es«, erwiderte ich. Die Wahrheit war: Ich wusste endlich, dass ich etwas Besseres verdiente. Das war mir in den öden Januartagen, die hinter mir lagen, klar geworden. Ich verdiente Ichliebedichs und Kiwis und Blumen und mittelalterliche Krieger, die bis über beide Ohren verknallt vor meiner Haustür aufkreuzten. Ich verdiente Fotos von mir selbst mit Millionen unterschiedlicher Gesichtsausdrücke und den unfasslich wunderbaren Tritt eines Babys gegen meine Hand. Ich verdiente es zu wachsen, mich zu verändern, mich zu allen Mädchen zu entwickeln, die in mir steckten, mein ganzes Leben lang. Und jedes Mädchen, jede Frau würde besser sein als die vorherige.
»Halley, warte«, rief er, weil ich mich von ihm zurückzog. »Geh nicht weg.«
Doch ich war weg. Endlich war ich an der Reihe, ein wenig Zauber um mich zu verbreiten. Mich in Luft aufzulösen.
 
Ich sah sie nicht sofort. Trat ins Haus, ließ die Tür hinter mir ins Schloss gleiten. Bemerkte sie erst, als ich mich umdrehte und aus Dunkel unvermittelt Hell wurde. Meine Mutter stand im Bademantel bei der Tür, die Hand noch am Lichtschalter. Geblendet blinzelte ich sie an.
»Ich sehe, wir sind schon wieder am selben Punkt angelangt, an dem wir vorher auch waren.«
»Wie bitte?«
»War das nicht unser Freund Macon?«, fragte sie verärgert. »|302|Sieht man ihn eigentlich je bei Tageslicht? Oder bewegt er sich grundsätzlich im Schutz der Finsternis?«
»Mom, du verstehst mal wieder gar nichts.« Ich wollte ihr gerade sagen, dass er für immer fort war. Vielleicht sogar, dass sie Recht gehabt hatte.
»Ich verstehe sehr wohl. Ich verstehe, dass du einfach nicht bereit bist zu lernen, obwohl dieser Junge dich beinahe umgebracht hat. Wie kannst du nur nach allem, was dir zugestoßen ist – was er dir angetan hat –, mir nichts dir nichts wieder zu ihm hinausspazieren, als wäre nichts gewesen?«
»Ich musste mit ihm reden. Ich musste –«
Sie schnitt mir wie üblich das Wort ab: »Wir haben bisher nicht darüber gesprochen, weil du verletzt und krank warst, aber so geht es nicht weiter, hörst du? Auf gar keinen Fall. Und wenn du nicht von dir aus endlich vernünftig genug bist dich von diesem Jungen fern zu halten, werde ich dich dazu zwingen.«
»Mom.« Sie tat es schon wieder. Ich konnte es einfach nicht fassen. Wieder einmal schlug sie mir die Situation, diesen Augenblick, in dem ich stark gewesen war, stark wie nie zuvor, aus den Händen. Nahm ihn mir weg.
»Es ist mir inzwischen völlig egal, was ich tun muss, um mich durchzusetzen.« Ihre Stimme klang ruhig und gefasst. »Es ist mir egal, ob ich dich auf eine andere Schule oder sogar ins Internat schicken muss. Es ist mir egal, ob ich dich rund um die Uhr persönlich überwachen muss, aber du wirst ihn nicht wiedersehen, Halley. Du wirst dich nicht selbst kaputtmachen, nicht so.«
»Warum gehst du eigentlich wie selbstverständlich davon aus, dass ich noch mit ihm zusammen sein will?« Ich nutzte meine Chance dazwischenzufunken, weil sie gerade |303|Luft holen musste, um überhaupt weiterreden zu können. »Warum fragst du mich nicht, was ich da draußen zu ihm gesagt habe, bevor du mich fertig machst?«
Sie schloss den Mund, überrumpelt. »Was meinst du?«, fragte sie.
»Warum versuchst du nie erst einmal herauszufinden, was ich denke oder vorhabe? Stattdessen überrollst du mich mit deinen Vorurteilen, Ideen, Meinungen. Du gibst mir nicht einmal die Chance, mich zu äußern.«
»Das ist nicht wahr«, antwortete sie empört.
»Doch, genau so ist es. Und dann wunderst du dich, warum ich dir nichts mehr erzähle, dir nichts von mir mitteile. Ich kann dir nichts mehr anvertrauen, dir nichts von mir geben, weil du dir alles krallst und so tust, als gehörte es dir.«
»Das mache ich doch gar nicht«, erwiderte sie zögernd, doch ich merkte, dass meine Worte und ihre Bedeutung sie langsam erreichten. »Halley, du hast nicht immer den Überblick, was auf dem Spiel steht. Ich schon.«
»Aber wenn du mich nicht endlich lässt, werde ich es nie lernen.« Ich betonte jede einzelne Silbe.
Da standen wir uns gegenüber, in unserer Küche, meine Mutter und ich, und sahen einander über all das hinweg an, das sich seit Juni zwischen uns aufgetürmt hatte. Bis Juni war ich bereit gewesen ihr die Offenheit und das Vertrauen zu schenken, die sie sich wünschte. Jetzt war sie an der Reihe, es mir zurückzugeben. Mitsamt der Zuversicht, dass ich es schaffen würde, meinen eigenen Weg zu gehen.
»Okay«, meinte sie schließlich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Einverstanden.«
»Danke«, sagte ich. Sie knipste das Licht aus. Gemeinsam gingen wir die Treppe hoch; ihre Schritte klangen wie |304|das Echo meiner Schritte. Die Abmachung, die wir gerade getroffen hatten, war noch ganz frisch, musste sich erst setzen. Als müssten wir etwas, das eigentlich ganz selbstverständlich war, weil man es intuitiv tat, wie Sprechen oder Gehen – als müssten wir lernen das auf eine neue Weise zu machen. Man denkt, man hat etwas begriffen, und zwar für sich allein. Und dann soll man das plötzlich von Grund auf ändern. Komplett umdenken.
Oben an der Treppe, wo sie in die eine und ich in die andere Richtung gehen würde, hielt sie inne.
»Und«, fragte sie behutsam, »was hast du zu ihm gesagt?«
Durch Fenster und Dunkelheit sah ich auf der anderen Straßenseite gelbes Licht – Scarletts Küchenfenster. »Ich habe ihm gesagt, dass er nicht so ist, wie ich glaubte«, antwortete ich. »Dass er mich enttäuscht hat, dass ich ihn nicht mehr treffen will. Und ich habe mich von ihm verabschiedet.«
Wahrscheinlich hätte sie gerne mehr gefragt oder gesagt, aber sie nickte nur. Wir mussten noch viel lernen, sie und ich; es gab keine Erfahrungswerte, keine Regeln. Wir mussten alles ganz neu miteinander herausfinden. Und es würde dauern. Was vor uns lag, war unbekanntes Terrain, so unermesslich groß und weit wie der Grand Canyon, so unbegreiflich wie der Halley’sche Komet.
»Sehr gut. Für dich«, sagte sie. Ging in ihr Schlafzimmer und schloss leise die Tür.
Den Moment, in dem etwas wieder in Ordnung kommt, kann man genauso wenig planen wie den Anfang, also den Augenblick, wenn plötzlich alles schief läuft und das Chaos losbricht. Ich stand auf dem Treppenabsatz und dachte an Oma Halley. Wie ich auf ihrem Schoß gesessen und sie |305|mich an sich gedrückt hatte, während wir gemeinsam wartend nach oben schauten. Ich hatte immer geglaubt, ich könnte mich nicht erinnern, aber als ich in jener Sekunde die Augen schloss, sah ich endlich den Kometen. Hell leuchtend, unglaublich anzuschauen, zog er mit seinem glänzenden Schweif über den nächtlichen Himmel.


|307|Teil III
Grace



|309|Kapitel achtzehn

»Du siehst umwerfend aus, Schatz! Brian, komm schnell her und bring den Fotoapparat mit. Das musst du einfach sehen. Stell dich hierhin, Halley. Nein, lieber dorthin, nicht so dicht ans Fenster. Oder vielleicht –«
»Mom, bitte nicht.« Ich griff hinter mich nach dem blöden Etikett am Rückenausschnitt, das mich pikste, seit ich das verdammte Kleid angezogen hatte. »Jedenfalls nicht jetzt, okay?«
»Aber wir müssen unbedingt ein paar Fotos machen.« Mit einer Geste bedeutete sie mir mich neben die Pflanze in der Küchenecke zu stellen. »Ein paar von dir allein und ein paar, wenn Noah da ist.«
Noah. Jedes Mal, wenn ich seinen Namen hörte, musste ich mich kneifen. Was hatte ich mir da bloß eingebrockt? Nicht nur den Abschlussball als solches, nicht nur ein Kleid mit zu vielen Petticoats und einem Etikett, das mich noch zum Wahnsinn treiben würde – nein, an diesem Abend fand statt: Abschlussball plus Kleid plus Etikett plus Noah Vaughn. Das war der GAU.
»Meine Güte!«, sagte meine Mutter, die an mir vorbei Richtung Küchentür blickte und die Hand auf den Mund legte. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment losheulen. »Du siehst unglaublich aus!«
|310|Ich drehte mich um. Scarlett stand hinter mir. Eigentlich sah sie genauso aus wie vor fünf Minuten, als ich sie oben in meinem Zimmer allein gelassen hatte. Sie war in der Zwischenzeit, sofern möglich, höchstens noch ein bisschen dicker geworden. Scarletts Bauch wölbte sich jetzt, im neunten Monat, so stark nach oben und außen, dass man, wenn sie ein Zimmer betrat, erst Bauch sah und dann Scarlett. Das Kleid, das sie auf dem Ball tragen würde, hatte Camerons Mutter, die Schneiderin von Beruf war, extra für sie gemacht. Mrs Newton freute sich so sehr, dass ihr eigenbrötlerischer Sohn mit Begleiterin auf den offiziellen Abschlussball unseres Jahrgangs gehen würde, dass sie Stunden, ja, Tage damit zugebracht hatte, das perfekte Umstandsabendkleid zu nähen: Schwarzweiß, hoch angesetzte Taille im Empirestil, sanft die Knie umspielend und mit einem tiefen Ausschnitt, der Scarletts eindrucksvollen Busen betonte. Scarlett sah in dem Kleid zwar gigantisch, aber auch gigantisch gut aus. Wobei ihr stolzes, strahlendes Lächeln das Tüpfelchen auf dem i war, die Krönung. Dieses Lächeln rundete ihre Erscheinung erst richtig ab.
»Da-da!«, sagte sie und wedelte übermütig mit den Armen, als wäre sie der erste Preis bei einer Rateshow. »Wahnsinn, was?«
Sie grinste mich so entwaffnend an, dass ich trotz allem zurücklächelte. Seit wir beschlossen hatten auf den Abschlussball zu gehen und genau das zu machen, wovon Seventeen-Leserinnen träumen, war mit jeder Form von Normalität endgültig Schluss gewesen. Aber objektiv gesehen war unser Leben schon seit geraumer Zeit nicht mehr normal, ja nicht einmal ein bisschen normal.
Zwischen meiner Mutter und mir hatte sich seit Januar etwas verändert. Fast unmerklich, mit bloßem Auge kaum |311|zu erkennen – aber es war definitiv so. Man merkte es daran, wie sie in manchen Situationen den Mund hielt, in denen sie eigentlich am liebsten ihren Senf dazugegeben, das Gespräch an sich gerissen hätte – eben gerne meine Mutter gewesen wäre. Sie holte Luft, die Worte formten sich bereits hinter ihren Lippen … und dann ließ sie es sein, atmete tief aus und sah mir in die Augen, während zwischen uns etwas ablief, von dem der Rest der Welt nichts mitbekam. Sie hielt sich also mit knapper Not zurück. Konzentrierte sich stattdessen auf andere Aufgaben: verkaufte Oma Halleys Haus, besuchte sie häufiger als früher, begann ein neues Buch zu schreiben, und zwar über die Erfahrung, sich wieder als Tochter zu fühlen. Vielleicht würde ich ebenfalls in diesem Werk auftauchen. Vielleicht auch nicht.
Seit der Nacht bei uns im Garten hatte ich Macon kaum noch gesehen. Er kam ohnehin immer seltener zur Schule, und wenn, hatte ich meine eigene Technik entwickelt, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch wenn ich ihm begegnete, versetzte es mir nach wie vor einen Stich, genauso wie mir mein Handgelenk morgens beim Aufwachen immer noch leicht wehtat oder meine Rippen schmerzten, wenn ich nachts in einer bestimmten Stellung im Bett lag. Im März hörte ich, dass seine Mutter ihn rausgeschmissen hatte, und machte mir Sorgen. Und als ich Mitte April mitkriegte, dass er mit Elizabeth Gunderson liiert war, flennte ich zwei Tage und zwei Nächte lang.
Doch ich zwang mich dazu, mich auf etwas zu konzentrieren, das wichtiger war, viel wichtiger: das Baby. Als wir im sechsten Monat zur Ultraschalluntersuchung gingen, sah ich es zum ersten Mal. Klein, verschwommen, kaum erkennbar. Doch es hatte Hände und Füße und Augen und |312|eine Nase. Die Ärztin erkannte sogar das Geschlecht. Scarlett wollte es allerdings nicht wissen. Sie wollte sich überraschen lassen.
Wir veranstalteten eine Babyparty bei mir zur Hause, luden Cameron und seine Mutter dazu ein, die anderen Mädchen aus Scarletts Selbsthilfegruppe, sogar Ginny Tabor. Sie brachte eine riesige gelbe Stoffente für das Baby mit, die quakte, wenn man draufdrückte. Aber irgendetwas stimmte nicht mit dem Teil, denn es quäkte sofort los, wenn man es nur leicht berührte, und hörte nicht wieder auf, bis man ihm buchstäblich den Kopf abriss – eine Option, die einem bei Ginny leider nicht zur Verfügung stand. Camerons Mutter nähte ein Set erste Babyausstattung, komplett mit Bettwäsche, Wickeltischauflage etcetera, und alles passte perfekt zusammen. Meine Eltern schenkten Scarlett einen Gutschein für zehnmal Babysitting, damit sie auch mal Zeit für sich hatte, wenn sie wollte. Ich ließ als Geschenk ein Foto vergrößern und rahmen: Scarlett und ich nebeneinander auf den Stufen vor ihrer Haustür. Scarletts Hände lagen zusammengefaltet auf ihrem enormen Bauch, ihr Kopf lehnte an meiner Schulter. Scarlett hängte das Foto sofort übers Kinderbettchen, damit sie oder er es jeden Tag sehen konnte.
»Wir drei«, sagte sie. Ich nickte.
Und dann warteten wir nur noch. Drehten sozusagen unsere Warteschleifen über der Landebahn, während der Geburtstermin immer näher rückte.
Untätig waren wir in der Zeit allerdings nicht. Wir kauften ein Buch mit Namen und erstellten Listen der guten. Was in der Regel die schlichten waren. Keine Namen, bei denen man sofort eine andere Person assoziierte, wie Scarletts, oder die man stundenlang erklären musste, wie meiner. |313|Wir wussten beide aus Erfahrung, dass man mit einem Namen gestraft sein kann. Und einen Namen schleppt man eben dauerhaft mit sich herum.
Wir besuchten einen Geburtsvorbereitungskurs. Ich saß zwischen lauter Vätern, hielt Scarletts Kopf in meinem Schoß. Wir waren die Jüngsten. Wir atmeten und pressten und ich versuchte mir selbst Mut zuzusprechen. Dass ich damit klarkäme, wenn es so weit war, dass ich es packen würde. Scarlett war nach dem Keuchen, Pressen, Atmen jedes Mal völlig fertig. Und Schiss hatte sie auch. Ich gab mein Bestes, um Zuversicht zu verbreiten.
Auch Marion hatte sich endlich um hundertachtzig Grad gedreht, was man allerdings nicht sofort merkte. Denn sie blieb scheinbar unverrückbar bei ihrem Standpunkt, das Kind zur Adoption freizugeben – bis ich sie Anfang März, während des siebten Monats, im künftigen Kinderzimmer überraschte. Die Sonne schickte helle, warme Strahlen durchs Fenster, was die gelb gestrichenen Wände noch stärker zum Leuchten und die Sternbilder, die Cameron an die Decke gemalt hatte, zum Funkeln brachte. Alles war vorbereitet: Die Babyklamotten lagen ordentlich zusammengefaltet in ihren Schubladen, Bettchen und Wickeltisch standen bereit, der Kinderwagen war endlich zusammengebaut (dank der tatkräftigen Unterstützung eines Nachbarn, der Ingenieur und als einziger Mensch auf der Welt in der Lage war, die Gebrauchsanweisung nicht nur zu lesen, sondern auch zu begreifen). Marion stand mit verschränkten Armen und einem versonnenen Lächeln mitten im Raum und betrachtete all das. Da wusste ich es. Und auch, dass im Grunde nie ein Zweifel darüber bestanden hatte, was mit diesem Baby geschehen würde oder wo es hingehörte. Als sie mich bemerkte, machte sie allerdings |314|sofort ein finsteres Gesicht, murmelte irgendwas über Farbausdünstungen und verließ fluchtartig den Raum. Aber so war Marion eben. Ich dagegen wusste: Was ich gesehen hatte, hatte ich gesehen.
Neben allem anderen marschierte ich zu guter Letzt eines Tages mit Scarlett zum Briefkasten, um den Brief einzuwerfen, an dem wir monatelang gefeilt hatten, von dem ein Entwurf nach dem anderen in den Papierkorb gewandert war. Liebe Mrs Sherwood, so fing er an, Sie kennen mich nicht, aber ich habe Ihnen etwas mitzuteilen. Scarlett warf ihn ein, die Klappe fiel zu, es gab kein Zurück mehr. Wenn sie sich meldete, meldete sie sich. Wenn nicht, dann nicht. Dieses Baby würde auch so genug geliebt werden.
Und heute, am 12. Mai, gingen wir auf den Schuljahresabschlussball. Ich tat es nur für Scarlett. Weil es ihr so wichtig war. Denn als Cameron sie gefragt hatte, ob sie ihn begleiten würde, war klar, dass ich ebenfalls hinmusste. Und so kam es, dass ich am Ende bei Noah Vaughn als meinem Ballpartner landete.
Wobei, wie so oft, meine Mutter die eigentlich Schuldige war. Denn sie brachte an einem gemütlichen Freitagabend mit den Vaughns – mit wem sonst? – die Sprache auf den Abschlussball. Schon bei der leisesten Andeutung des Themas strahlte Mrs Vaughn so, dass sie der Sonne Konkurrenz gemacht hätte. Und von da an nahm das Unheil unaufhaltsam seinen Lauf. Ich versuche die ganze Zeit schon Halley davon zu überzeugen, dass sie hingehen muss. Schließlich ist der Abschlussball eines der wichtigsten Ereignisse ihrer gesamten Schulzeit, sagte meine Mutter. Mrs Vaughn reagierte mit Bestürzung: Noah, warum hast du bisher nichts davon erzählt? Ist es denn zu fassen? Meine Mutter darauf: Halleys beste Freundin Scarlett geht auf jeden Fall hin, aber |315|Halley ist noch von niemandem gefragt worden. Mit Entsetzen erkannte ich, worauf dieser Dialog hinauslief, welch Grauen sich vor mir auftat. Noah glotzte mich von der anderen Seite des Tisches her an, mein Vater lachte in sich beziehungsweise seinen Teller hinein. Und Mrs Vaughns nächster Gesprächsbeitrag lautete prompt: Noah hat auch noch keine Begleitung, deshalb spricht doch eigentlich nichts dagegen, dass ihr beide … Meine Mutter, die mittlerweile ja etwas gelernt hatte, kapierte zwar endlich, was sie gerade anrichtete, warf mir einen betretenen Blick zu und erwiderte rasch: Mir fällt ein, dass Halley an dem betreffenden Wochenende vielleicht schon etwas vorhat. Doch es war zu spät. Viel zu spät. Mrs Vaughn klatschte vor Begeisterung in die Hände und strahlte übers ganze Gesicht. Meine Mutter suchte Augenkontakt mit mir, aber keine Chance – ich würdigte sie keines Blickes mehr. Ich sah bloß noch Noah, der mir gegenübersaß, Pizza aß und sein Kinn mit geschmolzenem Käse bekleckerte.
Scarlett flippte natürlich fast aus vor Freude. Sie schleppte mich von Geschäft zu Geschäft, bis wir ein perfektes Kleid für mich und Schuhe gefunden hatten, und bestand darauf, dass wir uns zusammen umzogen, schminkten, stylten. Ich ließ mich schließlich ohne Murren auf alles ein – na ja, fast ohne Murren –, weil ich spürte, dass für Scarlett mit diesem Ereignis ein Lebensabschnitt zu Ende ging, bevor das Baby kam und alles anders werden würde.
»Lächeln!« Meine Mutter trippelte rückwärts durch die Küche, Kamera vorm Auge, rotes Blitzlichtlämpchen in Aktion. Mein Vater lehnte im Türrahmen und schnitt Grimassen, um mich zu ärgern, zum Lachen zu bringen oder beides. »Ihr zwei seht so schön aus. So festlich«, sagte meine Mutter.
|316|Scarlett legte einen Arm um meine Schulter und zog mich für das Foto dichter zu sich. Ich nahm den roten Schimmer in ihren Haaren wahr, ihr ungezwungenes Lächeln, die Sommersprossen auf ihrer Nase.
»Okay!« Meine Mutter war mittlerweile an der gegenüberliegenden Wand angelangt und ging in die Hocke. »So, und jetzt sagt Abschlussball.«
»Abschlussball!« Scarlett hörte gar nicht mehr auf zu strahlen.
»Abschlussball«, wiederholte ich etwas leiser. Ich schaute sie an und nicht in die Linse, als der Blitz aufflammte und uns einhüllte.
 
Als Noah mit meinem Anstecksträußchen das Wohnzimmer durchquerte, merkte ich sofort, dass er betrunken war.
»Hi.« Er stellte sich unmittelbar vor mich und streckte die Hand aus, so dass die Nadel bedrohlich auf mein Mieder zeigte. Sein heißer Atem in meinem Gesicht roch unangenehm süßlich. »Stillhalten.«
»Ich mach das schon.« Ich nahm ihm den Strauß ab, bevor er mich erdolchen konnte. Mrs Vaughn, die anscheinend schon seit längerem nicht mehr in der Nähe ihres Sohns gewesen und daher ahnungslos war, und meine Mutter, die vor lauter Glück jeden Moment platzen würde, standen auf der anderen Seite des Zimmers und betrachteten uns gerührt. Cameron befestigte gerade behutsam und geschickt Scarletts Anstecksträußchen aus rosa Rosen und Babyfarn an ihrem imposanten Ausschnitt. Cameron wirkte sehr schmal und elegant in einem Smoking, zu dem er Socken und Weste in einem ausgefallenen Preiselbeerton trug. Sehr europäisch, fand meine Mutter. Noah dagegen, der zur selben Zeit aufkreuzte wie Cameron – Noah |317|trug einen geliehenen Smoking mit Hochwasserhosen, unter denen weiße Sportsocken hervorlugten. Ich steckte mir mein Sträußchen an, schaffte es in der Hektik noch, mich selbst derbe zu piksen, und machte mich notgedrungen bereit eine weitere Runde Fotos über mich ergehen zu lassen.
»Großartig!«, rief Mrs Vaughn aus, die uns mit ihrer Videokamera umrundete. Noahs Arm glitt wie eine Schlange um meine Taille. Durch den Alkohol traute er sich plötzlich was. »Lächeln, Halley!«
»Noch eins«, sagte meine Mutter, die inzwischen schon mindestens den zweiten Film verknipste und dabei unentwegt blitzte. »Ihr vier werdet euch bestimmt prächtig amüsieren. Ich freue mich so für euch.«
Marion war auch da. Sie machte ein Foto nach dem anderen von Scarlett im Umstandsballkleid – mit einer Wegwerfkamera. Marion würde an diesem Abend mit Vlad zu einem mittelalterlichen Turnier gehen und hatte sich auch schon umgezogen. Sie trug das perfekte Kostüm für den Anlass: ein langes Samtkleid mit Puffärmeln, in dem sie aussah wie Genoveva oder Dornröschen. Stück für Stück hatte sie sich im Laufe der vergangenen Monate Vlads Hobby angepasst. Inzwischen schien sie selbst richtig drauf zu stehen; jedenfalls begleitete sie ihn am Wochenende auf Turniere, wo sie Met trank und zusah, wenn er sich mit anderen Rittern rumprügelte, sorry – mit ihnen focht. Scarlett fand diese Aktionen nach wie vor ultrapeinlich, aber Marion meinte, ab und zu mal jemand anderer zu sein, hätte tatsächlich was.
»Scarlett«, rief sie und winkte mit hoch erhobener Hand. »Schau her zu mir, Liebling. Ja, so. Wunderbar, genau so!«
|318|Nachdem die geballte Ladung Mütter uns zu allgemeiner Zufriedenheit für die Ewigkeit auf Film festgehalten hatte, schafften wir es endlich aus dem Haus und zu unserer Limousine inklusive Chauffeur, einer Leihgabe des Hotels, wo Camerons Vater arbeitete. So verhuscht Cameron auch oft wirkte – er wusste genau, wie man einen festlichen Abend festlich gestaltete. Was man von meinem Begleiter nicht gerade behaupten konnte.
»Wo ist die Bar?«, lallte Noah, sobald die Türen zu und wir losgefahren waren. »In der Karre gibt es doch eine Bar, oder etwa nicht?«
Scarlett drapierte ihr Kleid um sich herum und nahm ihn von oben bis unten in Augenschein.
»Achte gar nicht auf ihn. Er ist besoffen«, ließ ich sie wissen.
»Bin ich nicht«, erwiderte Noah empört. Er hatte an diesem Abend schon mehr mit mir gesprochen als in den gesamten anderthalb Jahren, seit wir uns getrennt hatten. »In diesen Teilen gibt es immer eine Bar.«
»Sie wurde vermutlich extra für diesen Anlass ausgebaut«, meinte Cameron gelassen. »Sorry.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Scarlett streichelte ihm kurz über den Arm. »Die Bar ist uns egal.«
»Außerdem brauche ich die dämliche Bar gar nicht«, sagte Noah mit erhobener Stimme und zog einen Plastikflachmann aus der Innentasche seines Jacketts. »Ich habe vorgesorgt.«
Ich warf ihm einen entnervten Blick zu. »Noah, bitte.«
Doch er öffnete den Flachmann und trank gurgelnd ein paar Schlucke. »Wow«, meinte Scarlett, als er sich das Hemd bekleckerte. »Das hat Klasse.«
»Mir gefällt’s«, konterte Noah pampig. Er steckte den |319|Flachmann wieder ein, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und legte mir den Arm um die Schulter. Ich versuchte ihn abzuschütteln, so gut es ging.
Als wir ankamen, war Noah jenseits von gut und böse. Der Fahrer der Limousine setzte uns an der Bushaltestelle ab, nicht weit von der Cafeteria, die zum Ballsaal umfunktioniert worden war. Ich lief los und kümmerte mich nicht mehr um Noah, der hinter mir herschwankte. Er hatte seine Alkvorräte bis zum letzten Tropfen geleert, den Flachmann auf dem Bürgersteig entsorgt und versuchte jetzt mich zu packen. Doch er erwischte nur mein Kleid, wodurch es an der Taille zerriss. Plötzlich spürte ich kühle Abendluft auf Rücken und Beinen. Ich blieb stehen.
»Ups«, meinte Noah. Ich wandte mich um. Er hielt etwas Helles, Glänzendes, das einst Teil meines Kleides gewesen war, in der Hand und kicherte. »Tut mir Leid.«
»Du Arsch«, fauchte ich und griff hinter mich, um den Stoff zusammenzuraffen, damit ich nicht halb nackt in der Gegend herumstand. Jetzt ging ich also mit Noah Vaughn und einem Kleid, das mich nur noch notdürftig verhüllte, zum Abschlussball. Konnte irgendetwas peinlicher sein?
»Halley, wo bleibst du denn?«, rief Scarlett, die schon am Haupteingang stand. Melissa Ringley, Vorsitzende des Organisationskomitees, das den Abschlussball vorbereitet hatte, saß an einem Tisch bei der Tür und schaute zu mir herüber. »Beeil dich.«
»Geht schon mal rein«, rief ich zurück. »Ich komme gleich.«
»Wirklich? Alles klar bei dir?«
»Ja.«
Achselzuckend gab sie Melissa ihre und Camerons Eintrittskarten und ging mit ihm hinein. Aus dem Inneren |320|drang laute Musik. Die Leute strömten an uns vorbei Richtung Eingang. Ich floh zum nächstbesten Gebäude, dem Naturwissenschaftstrakt, wo es zwischen den Büschen einigermaßen dunkel war, um im Schutz der Schatten mein Kleid zu retten. Oder doch zumindest irgendwas zu tun, damit ich mich überhaupt in der Öffentlichkeit blicken lassen konnte.
Noah stolperte hinter mir her. »Komm, ich helfe dir.«
»Du kannst mir nicht helfen«, sagte ich. »Okay?«
»Du brauchst mich gar nicht so anzumachen«, fauchte er und hörte nicht auf an meinem Kleid herumzufummeln. Seine Hand in meinem Rücken stieß ständig gegen nackte Haut. »Du hast dich echt verändert, seit wir zusammen waren, weißt du das eigentlich?«
»Ist ja gut, Noah.« Ich brauchte dringend eine Sicherheitsnadel, ach was, Millionen Sicherheitsnadeln. Sonst konnte ich nicht auf den Ball. Ich würde doch nicht da reingehen und meinen Klassenkameraden meinen entblößten Allerwertesten präsentieren. Nein, unmöglich, nicht einmal für Scarlett würde ich das tun.
»Du warst früher so nett«, fuhr Noah fort, »aber plötzlich hast du dir in den Kopf gesetzt, es wäre cool, mit Macon Faulkner abzuhängen und so. Dabei kamst du dir wohl besonders toll vor, was? Als wärest du plötzlich was Besseres, als wärest du zu gut für jemanden wie mich.«
»Halt die Klappe, Noah.«
»Du hältst die Klappe«, polterte er los. Zwei Mädchen in weißen Kleidern und Stöckelschuhen schauten angestrengt herüber und versuchten uns im Dunkeln zu erkennen.
Ich ignorierte Noah und griff gerade wieder nach hinten, um mich mit dem zerrissenen Teil meines Kleides zu |321|beschäftigen, da stürzte er sich plötzlich regelrecht auf mich. Sein Schnapsatem schlug mir ins Gesicht. Ich hatte gar nicht mehr gewusst, wie groß er war. Er umschlang meine Hüften, steckte seine Hand durch den Riesenspalt in meinem Kleid und fummelte an meiner Unterwäsche rum. Zu verdattert, um sofort zu reagieren, starrte ich ihn an, während sein Gesicht immer näher kam. Er hatte die Augen geschlossen, seine Zunge stülpte sich über seine Lippen und –
»Pfoten weg!«, sagte ich laut und schubste ihn von mir. Er schwankte, stolperte über einen Baumstumpf und landete genau in dem Moment auf dem gepflasterten Weg zur Cafeteria, als eine Gruppe Leute vorbeikam. Ich lehnte mich an die Wand. Es war mir egal, ob mich jemand sah. Alles war mir egal, mein Kleid, dieser Abend, alles.
»Hoppla«, sagte ein Typ. Er wäre beinahe auf Noah getreten, der bäuchlings vor ihm lag und blinzelte. »Alles klar, Kumpel?«
»Sie ist so eine … so eine verdammte …«, stammelte Noah und rappelte sich mühsam hoch. Dann ging er auf unsicheren Beinen davon, wobei er sich an der Gebäudewand abstützte und unverständliches Zeug vor sich hin murmelte. Der Typ und seine Begleiterin lachten etwas unsicher, sahen ihm kurz nach und gingen dann weiter Richtung Schulhof, Cafeteria, Melissa Ringley. Ich war allein.
Ich überlegte, ob ich nach Hause fahren sollte. Ich hatte genügend Geld dabei, um einfach aufzugeben, Abschlussball Abschlussball sein zu lassen, mir ein Taxi zu bestellen oder meinen Vater anzurufen, damit er mich abholte. Aber Scarlett würde sich Sorgen machen, wenn ich stillschweigend abhaute. Deshalb raffte ich mein Kleid hinten mit einer |322|Hand zusammen und marschierte los, um ihr Bescheid zu sagen.
Sie und Cameron waren bereits auf der Tanzfläche. Sehr eng konnten sie wegen ihres Bauches nicht miteinander tanzen, doch sie taten ihr Bestes. Mit den beiden drehten sich im Takt der Musik lauter Bilderbuchschönheiten, perfekt gestylt und geschminkt, mit Hochsteckfrisuren, Lippenstift, Stöckelschuhen sowie Tanzpartnern in Smoking und schwarzen Lackschuhen. Ginny Tabor und Brett Hershey, die zum offiziellen Prinzenpaar des Balls gekürt worden waren, standen mit ihren Kronen auf dem Kopf neben dem Tisch mit der – alkoholfreien – Bowle und knutschten. Regina Little, eines der fettesten Mädchen an unserer Schule, trug ein weißes Reifrockkleid und tanzte mit einem Kerl in Uniform, der aussah, als wäre er mindestens dreißig. Und dann entdeckte ich Elizabeth Gunderson und Macon; wie ich standen sie am Rand der Tanzfläche und beobachteten die Leute ohne zu tanzen, zu lächeln, zu reden.
Macon bemerkte mich ebenfalls, sah mich an. Da überkam es mich plötzlich wieder, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit: dieses rauschhafte, dieses Irrsinnsgefühl, das ich auch auf dem Staudamm am Topper Lake empfunden hatte. Er sah super aus, wie er mich so angrinste. Und in diesem verzweifelten Moment, allein auf dem Abschlussball, kam mir unwillkürlich der Gedanke, wie es wohl wäre, mich einfach von ihm entführen zu lassen, nur weg von hier.
Auf einmal wurde mir alles zu viel, stürmte auf mich ein, überwältigte mich. Der Abschlussball und Michael und meine Mutter und das Baby. Macon und Ronnies Haus und jene Nacht im Auto, als das Glas in tausend Stücke |323|zersplitterte und mir um die Ohren flog. Elizabeth Gunderson und ihr Schlangengrinsen, die Kälte, als ich in der Silvesternacht im Gebüsch kotzen musste, Oma Halleys Hand knochig und warm in meiner. Dann Noah, der mit heraushängender Zunge immer näher kam, und schließlich Scarlett auf der Tanzfläche, wie sie sich direkt vor mir im Rhythmus der Musik bewegte und selig lächelte und lächelte.
Ich schob mich durch die Menge, wobei ich nach wie vor krampfhaft mein Kleid hinten zusammenhielt und nur noch einen Gedanken im Kopf hatte: Bloß weg hier, raus hier, egal wie, egal wohin. Drängte mich an Mädchen in Prinzessinnenkleidern vorbei, durch Rasierwasserdunst und Parfumwolken, vorbei auch an Mrs Oakley, unserer Konrektorin, die sämtliche Ballgäste misstrauisch beobachtete, ob auch ja niemand Drogen nahm oder Alkohol einschmuggelte. Ich blieb nicht mehr stehen, bis ich das Mädchenklo erreicht hatte, hineinstürzte und die Tür hinter mir zukrachen ließ.
Melissa Ringley stand mit gezücktem Lippenstift und mit zu einem O gespitzten Lippen vor der Spiegelwand. Als sie mich im Spiegel entdeckte, wandte sie sich um, wobei ihr Mund immer noch dasselbe erstaunte O formte.
»Du liebe Zeit, Halley, was ist denn mit dir los?« Sie legte den Lippenstift auf die Ablage und kam auf mich zu, wobei sie ihr Kleid anhob, damit es nicht über den Boden schleifte. Es war schwarz, mit weitem, bauschigem Rock und moderatem Dekolleté. Um ihren Hals hing an einem Goldkettchen ein kleines goldenes Kreuz. »Ist dir nicht gut?«
Ich sah wirklich wild aus. Durchgeknallt, wie eine Irrsinnige. Scarlett hatte mein Haar kunstvoll à la Audrey |324|Hepburn gestylt, doch meine Frisur löste sich langsam, aber sicher auf und ähnelte inzwischen eher einem aus den Fugen geratenen Irokesenschnitt. Mein Gesicht hatte rote Flecken, meine Wimperntusche war völlig verschmiert, von meinem Kleid ganz zu schweigen, in dem hinten ein riesiges Loch klaffte, weil ich nämlich mittlerweile losgelassen hatte. Zwei andere Mädchen, die gerade damit fertig wurden, ihr Make-up aufzufrischen, schnalzten missbilligend mit der Zunge, als sie beim Hinausgehen meiner Unterwäsche ansichtig wurden. Doch dann waren sie weg, ließen Melissa und mich allein.
»Ich bin okay«, antwortete ich eilig, trat zu den Waschbecken, befeuchtete ein Papierhandtuch und versuchte von meinem Make-up zu retten, was zu retten war. Meiner Hochsteckfrisur gab ich allerdings den Rest, indem ich an meinen Haaren zog. Haarklammern flogen durch die Gegend. »Nur dieser Abend läuft von vorne bis hinten schief.«
»Ich habe schon gehört, dass Noah betrunken ist.« Gegen Ende des Satzes senkte sie die Stimme und blickte sich rasch sichernd um, als könnte uns irgendwer hören. »Du Ärmste. Und was ist eigentlich mit deinem Kleid passiert? Mensch, Halley, dreh dich doch mal um. Sieh dir das an!«
»Brauch ich nicht, ich weiß Bescheid«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Da stand ich vor Melissa Ringley – und präsentierte ihr mein Hinterteil. Unfassbar! »Ich will nur noch weg hier.«
»Nun, so kannst du nicht einmal mehr vor diese Tür gehen.« Sie stellte sich hinter mich und begutachtete den Schaden. »Gib mir mal ein paar von den Haarklammern. Mal sehen, was ich tun kann.«
|325|Also ließ ich es über mich ergehen, dass Melissa Ringley an meinem Kleid herumfummelte, Haarklammern reinsteckte und dabei konzentriert vor sich hin murmelte. Ich fragte mich, ob dieser Abend eigentlich noch schlimmer werden konnte. Doch er konnte. Natürlich konnte er.
Ich hörte ihre Pfennigabsätze, die über den Boden klackerten, bevor sie die Tür öffnete und eintrat: Elizabeth Gunderson, in einem knallengen schwarzen Kleid. Als sie mich sah, musterte sich mich mit zusammengekniffenen Augen von oben bis unten, bevor sie zu den Waschbecken ging und prüfend ihr Spiegelbild betrachtete.
»So müsstest du es eigentlich schaffen, den Abend halbwegs zu überstehen«, sagte Melissa zuversichtlich, tauchte hinter mir auf und warf die restlichen Haarklammern in den Abfallbehälter. »Versuch einfach dich nicht zu heftig oder ruckartig zu bewegen, okay?«
»Okay«, antwortete ich und starrte mein eigenes Spiegelbild an, wobei ich spürte, dass Elizabeth mich beobachtete. Es passte, dass sie jetzt mit Macon zusammen war, sagte ich mir. Die beiden verdienten einander. Doch besser fühlte ich mich bei dem Gedanken nicht. »Danke, Melissa, ehrlich, vielen Dank.«
»Kein Problem«, sagte sie mit ihrer hilfsbereiten Zwitscherstimme und zupfte mit den Fingern ein paar blonde Strähnen ihrer modischen Bobfrisur zurecht. »So was gehört schließlich auch dazu, wenn man Vorsitzende des Ballkomitees ist.« Sie winkte mir zum Abschied zu – nicht mit der Hand, nur mit wedelnden Fingern – und ging hinaus. Für den kurzen Moment, in dem die Tür offen stand, drang Musik zu uns herein, ein ruhiges, langsames Stück. Dann fiel die Tür hinter Melissa wieder ins Schloss, die Musik wurde abgeschnitten.
|326|Elizabeth beugte sich dichter zum Spiegel und zog ihren Lidstrich nach. Ich stand neben ihr und sah zu. Aus der Nähe bemerkte ich, wie müde und abgespannt sie wirkte. Ihre Augen waren gerötet, ihr Lippenstift im Vergleich zu ihrem Teint zu dunkel, so dass ihr Mund einer klaffenden Wunde glich.
Ich warf einen letzten Blick auf mich selbst, kam zu dem Schluss, dass ich unter den gegebenen Umständen nicht mehr viel tun konnte, um mein Aussehen zu verbessern, und wollte den Raum verlassen. Es gab nichts mehr, was ich Elizabeth Gunderson hätte sagen können, müssen, wollen. Doch als ich nach der Türklinke griff, hörte ich plötzlich ihre Stimme.
»Halley?«
Ich wandte mich zu ihr um. »Was ist?«
Sie trat einen Schritt zurück, weg vom Spiegel, und arrangierte ihr Haar auf ihren Schultern. »Und?«, begann sie schließlich. Dabei blickte sie allerdings nicht mich, sondern das Abendtäschchen in ihrer Hand an. »Wie ist der Abend für dich bisher? Läuft alles okay?«
Trotz allem musste ich lächeln. »Nein. Und bei dir?«
Sie holte tief Luft und fuhr sich mit dem Finger über die Lippen, um ihren Lippenstift gleichmäßig zu verteilen. »Nein, bei mir auch nicht.«
Ich nickte, doch da ich nicht wusste, was ich sonst noch sagen sollte, griff ich wieder nach der Klinke. »Also, bis später dann.«
Ich war schon halb draußen und konnte sie wegen der Musik, die mich lautstark umfing, kaum verstehen, als sie sagte: »Er liebt dich immer noch, das ist dir klar, oder? Er behauptet das Gegenteil, aber es stimmt nicht. Er liebt dich.«
|327|Ich blieb stehen, drehte mich erneut um. »Macon?«
»Er gibt es nicht zu«, antwortete sie scheinbar gelassen. Doch ihre Stimme verriet sie – klang irgendwie zittrig. Ich dachte daran, wie ich sie beneidet hatte, in jener Nacht bei Ronnie, als sie sich lässig auf dem Bett gerekelt und ihre Zehen begutachtet hatte. Jetzt, in diesem Moment, beneidete ich sie nicht. »Er sagt, er würde nicht einmal mehr an dich denken, aber ich spüre es. Vor allem heute. Als er dich gesehen hat. Ich habe es deutlich gemerkt.«
»Aber es ist vollkommen bedeutungslos«, sagte ich. Und schlagartig wurde mir klar, wie Recht ich damit hatte. Es war bloß ein flüchtiges Gefühl, ein Rausch. Rauschen in meinen Ohren. Keine Liebe.
»Liebst du ihn noch?« Ihre Stimme hallte von den Kacheln wider, ein merkwürdiges Geräusch, erst lauter als sie selbst, dann leise.
»Nein«, antwortete ich ruhig. Für einen kurzen Moment sah ich mich noch einmal im Spiegel, mit meiner zerrupften Nicht-Frisur, meinem zerrissenen Kleid. Man konnte sogar die Narbe an meinem rechten Auge erkennen, weil das Make-up verschmiert war. Trotzdem, es ging mir gut. Irgendwie schon, ja. »Nein«, wiederholte ich.
Elizabeth Gunderson wandte sich zu mir um. Ihre Haare flogen elegant, perfekt, schwungvoll um ihren Kopf und ihre Schultern, wie Millionen Male zuvor, wenn sie sich bei Millionen Footballspielen wie eine Luftkünstlerin von Millionen menschlicher Pyramiden gestürzt hatte. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch ich bekam es nie zu hören. Denn in der Sekunde wurde krachend die Tür aufgestoßen. Ginny Tabor stürmte wie ein Wirbelwind aus pinkfarbenem Satin herein. Doch noch vor Ginny kam ihre Stimme.
|328|»Halley!« Abrupt blieb sie stehen und wedelte hektisch mit einer Hand über der Brust, während sie nach Luft rang. »Du musst sofort kommen!«
»Warum?«
»Scarlett«, keuchte sie. Weil sie immer noch völlig außer Atem war, hielt sie einen Finger hoch, wie um mir zu sagen: Moment. Noch einmal holte sie tief Luft, dann: »Scarlett kriegt ihr Kind. In diesem Moment.«
»Was?« Ich wirbelte herum. »Ernsthaft?«
»Ich schwöre es. Sie und Cameron ließen sich gerade fotografieren, Brett und ich wären als Nächste drangekommen, der Blitz ging los, sie guckte auf einmal so seltsam und päng!, fing es plötzlich an und –«
»Aus dem Weg.« Ich drängte mich an ihr vorbei, raste in die Cafeteria, um die Tanzfläche herum, lief Slalom um Leute, die Bowle tranken, vorbei an der Band bis zu einer kleinen Menschenmenge, die sich um die kleine echte Zugbrücke aus Holz versammelt hatte, auf der sich die Ballgäste paarweise fotografieren lassen konnten. Ich hörte lautes, alarmiertes Gemurmel, sah einen sehr hektischen, sehr erschrockenen Fotografen mit Riesenkamera. Und schließlich, mit hochrotem Kopf, Scarlett, um die sich entschieden zu viele Menschen drängten. Als sie mich bemerkte, brach sie in Tränen aus.
»Alles okay, alles okay«, beruhigte ich sie, während ich an Cameron, der aschfahl im Gesicht war, vorbeischlüpfte und mich neben sie hockte. Irgendwer schrie, man solle sofort einen Krankenwagen rufen. Die Musik hatte aufgehört. Ich versuchte mich an die Atemübungen zu erinnern, die wir im Vorbereitungskurs gelernt hatten, hatte aber, was das anging, gerade eine Art Filmriss.
Scarlett packte mich am Mieder und zerrte mich zu sich. |329|Ihr Griff war erstaunlich stark und fest. »Ich will keinen Krankenwagen«, sagte sie. »Bring mich einfach hier raus, so schnell wie möglich. Auf keinen Fall bekomme ich mein Baby auf dem Ball.«
»Ist ja gut.« Ich warf einen Hilfe suchenden Blick Richtung Cameron, doch der lehnte an der Zugbrücke und fächelte sich mit einer Hand Luft zu. Er war noch mehr neben der Kappe als Scarlett. »Dann mal los. Komm, auf geht’s.«
Ich legte ihren Arm um meine Schulter, half ihr aufzustehen und stützte sie, während wir uns einen Weg durch die dicht gedrängten Menschen bahnten. Mrs Oakley lief neben mir her und meinte, wir sollten bleiben, wo wir seien, sie habe schon wen angerufen. Irgendwo nahm ich ein pinkfarbenes Etwas wahr, das zu explodieren schien: Ginny Tabor, die in höchsten Tönen nach kochendem Wasser verlangte. Doch ich kriegte im Prinzip überhaupt nichts mehr richtig mit. Alles, was ich spürte, war Scarletts Hand, die mich so fest umklammerte, dass ich kaum geradeaus schauen konnte. Doch irgendwie, o Wunder, kamen wir trotzdem langsam, aber sicher vorwärts.
»Wo ist Cameron?«, keuchte Scarlett, als wir uns durch die Tür auf den Hof vor der Cafeteria schoben. »Was ist mit ihm passiert?«
»Er steckt irgendwo da drinnen.« Ich hielt sie fest, während wir vorwärts stolperten. Ihre Hand krallte sich in meine Haut. »Er sah aus, als wäre ihm ein bisschen übel oder so.«
»Für so was haben wir jetzt keine Zeit«, brüllte sie mir ins Ohr.
»Wir schaffen das, alles wird gut«, antwortete ich. Wir näherten uns bereits dem Parkplatz, da wurde mir schlagartig |330|bewusst, dass wir ein Problem hatten: Wie sollten wir von hier wegkommen? Die Limousine würde erst gegen Mitternacht wieder auftauchen, um uns abzuholen. Mittlerweile waren wir fast allein; die meisten blieben am Cafeteria-Eingang stehen, auch Mrs Oakley, die uns nachrief, wir sollten auf den Krankenwagen warten, er müsse jede Sekunde kommen.
»Ich will keinen Krankenwagen«, sagte Scarlett zum wiederholten Mal. »Ich schwöre, ich kratze ihnen die Augen aus, wenn sie auch nur versuchen mich in so ein Teil zu verfrachten.«
Eine Kleinigkeit hatte sie allerdings offenbar vergessen. »Wir haben kein Auto«, antwortete ich, »sondern sind mit der Limousine hergekommen.«
»Mir egal.« Sie umklammerte meine Schulter noch fester. »Tu endlich was, verdammt!«
»Ich besorge uns eine Mitfahrgelegenheit.« Hektisch blickte ich mich auf dem Parkplatz um, in der kühnen Hoffnung, dass genau in diesem Moment jemand losfahren würde. Der arme Mensch tat mir jetzt schon Leid. »Keine Angst«, fuhr ich fort, »ich habe alles im Griff.«
Aber über solche Situationen hatte nie etwas in Seventeen gestanden. Wir waren auf uns allein gestellt.
Da hörte ich, wie ein Wagen quietschend um die Ecke bog. Ich beugte mich vor und winkte wie eine Wahnsinnige, so gut ich eben winken konnte, denn Scarlett hing wie ein nasser Sack auf meiner anderen Seite. »Hallo!«, brüllte ich. »Stopp! Anhalten bitte!«
»O nein, bitte nicht«, wisperte Scarlett. »Die Fruchtwasserblase ist gerade geplatzt. Mann, sieh dir das an. Was für eine Sauerei. Das Kleid ist hinüber, aber so was von.«
»Stopp! Anhalten!«, schrie ich, so laut ich konnte, |331|während sich der Wagen näherte, sein Tempo verlangsamte und plötzlich doch rasant abbremste. Und noch bevor er mit laufendem Motor neben uns hielt, wusste ich, wer drinsaß.
»Na, ihr zwei.« Macon lächelte mich an und entriegelte per Knopfdruck die hinteren Türen. Er fuhr mittlerweile einen anderen Wagen, einen Lexus. Elizabeth saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. »Wollt ihr mitfahren?«
»Klar wollen wir mitfahren«, kreischte Scarlett. »Bist du bescheuert oder was?«
»Wir würden gerne mitfahren, danke«, sagte ich höflich und cool zugleich. Elizabeth wandte sich um und öffnete von innen die Tür, damit wir einsteigen konnten. Um mich herum flogen die Haarklammern nur so – das waren definitiv ruckartige, heftige Bewegungen. Scarlett war überall ganz klebrig und nass. Macon fuhr bereits los, da kam Cameron angerannt. Wir hielten noch einmal kurz an, damit er einsteigen konnte. Er bekam kaum Luft und wirkte immer noch ganz blass um die Nase.
»Was war denn los?«, fragte ich ihn. Scarlett hatte sich mittlerweile darauf verlegt, meine Hand zu umklammern, und zwar die linke, ehemals verrenkte. Sie drückte so fest zu, dass meine Finger zu einem Knäuel zusammengepresst wurden.
»Ich bin ohnmächtig geworden«, murmelte Cameron.
»Was hat er gesagt?«, fragte Scarlett barsch; sie saß auf meiner anderen Seite.
»Gar nichts«, erwiderte ich. »Ihm geht es prima. Wir sollten uns jetzt aufs Atmen konzentrieren. Atme tief ein, dann wieder aus, ein, aus –«
»Ich will nicht atmen«, sagte sie mit drohendem Unterton. »Ich will Betäubungspillen, und zwar sofort.«
|332|Im Rückspiegel konnte ich erkennen, dass Macon mich ansah. Und anlächelte. Mich durchzuckte eine Erinnerung. Die Erinnerung an das letzte Mal, als wir zusammen in einem Auto gesessen und Richtung Stadt gefahren waren. Rasch verdrängte ich den Gedanken wieder.
»Atme«, sagte ich zu Scarlett. »Ein … aus … komm schon.«
»Ich habe Schiss«, meinte sie. »Halley, es tut so weh.«
Ich erwiderte ihren Händedruck, achtete nicht auf meine eigenen Schmerzen. »Denk an das, was wir im Kurs gelernt haben, okay? Denk friedliche Gedanken, so wie … äh … das Meer, Blumenwiesen, ein See in schöner Landschaft.«
»Halt die Klappe«, fauchte sie mich an. »Du solltest mal hören, wie du klingst.«
»Na gut«, sagte ich, »dann denk nicht daran, sondern an was anderes. Aber an was Schönes. Zum Beispiel, wie wir ans Meer gefahren sind, als wir im sechsten Schuljahr waren. Weißt du noch? Du hast dich an einer Qualle verbrannt.«
»Das war schön?« Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, ihre Hand in meiner war glühend heiß. Ich versuchte meine Angst zu überspielen, doch es fiel mir verdammt schwer.
»Klar war das schön«, antwortete ich. Wir rasten über die Main Street. Macon beobachtete mich nach wie vor im Rückspiegel. Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf Scarlett. »Und weißt du noch, wie wir jede Sommerferien in eurer Küche Kekse gebacken und zu Musik aus dem Radio getanzt haben. Und letzten Sommer, die Zeit mit Michael. Wir fuhren zum See und …«
|333|»Und Kiwis«, warf sie plötzlich keuchend ein. Cameron machte schon wieder den Eindruck, als würde er jeden Moment ohnmächtig.
»Natürlich. Kiwis.« Ich ging auf alles ein, solange es ihr half. »Und denk an den Tag, an dem du deinen Führerschein gemacht hast. Was du da als Allererstes hingekriegt hast, weißt du noch? Du bist rückwärts gegen unsere Hauswand gefahren, erinnerst du dich?«
»Dein Vater meinte, die meisten anderen Menschen würden als Erstes mit anderen Autos zusammenstoßen.« Ihr Atem kam stoßweise, ihre Stimme stockend und krächzend, ihre Hand umklammerte meine. »Er meinte, ich sei etwas Besonderes.«
Vor uns tauchten die Lichter des Krankenhauses auf, kamen näher. Von irgendwoher hörte ich eine Sirene. »Stimmt, das hat er gesagt.« Ich strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Halt durch, Scarlett, okay? Wir sind fast da. Halt durch.«
Ihre Hand drückte noch fester zu. Sie schloss die Augen. »Lass mich nicht allein. Versprich es mir. Du darfst auf keinen Fall weggehen.«
»Ich gehe nicht weg«, antwortete ich. Wir rasten über den Parkplatz, am Haupteingang vorbei zur Notaufnahme. »Ich bleibe bei dir, versprochen.«
Sie setzten Scarlett auf einen Rollstuhl, drückten mir einen Stapel Formulare in die Hand und schoben sie durch eine Doppelglastür, die sich mit einem dumpfen Knall hinter ihnen und Scarlett schloss. Cameron und ich fanden uns vor der Aufnahme wieder, in Gesellschaft einer Gruppe Pfadfinder, die beim Zelten einen Unfall gehabt hatten, eines alten Mannes, dessen Stirn blutete, und einer Frau, auf deren Hüfte ein Baby saß und die auf Spanisch rumzeterte. |334|Cameron ging in den Wartebereich, setzte sich und ließ den Kopf zwischen den Knien baumeln. Nachdem ich hastig und so gut ich konnte die Formulare ausgefüllt hatte, suchte ich mir ein Münztelefon, um Marion anzurufen.
Doch natürlich war sie nicht zu Hause. Wahrscheinlich kämpfte sie gerade auf einem Turnier oder hüpfte bei mittelalterlichen Tänzen durch die Gegend oder was auch immer Vlad und sie machten, wenn sie an den Wochenenden ihrem abenteuerlichen Hobby nachgingen. Das Telefon klingelte endlos, bis schließlich doch nur der Anrufbeantworter ansprang. Ich legte auf. Und dann ließ ich mich einfach von meinem Instinkt leiten. Ich rief meine Mutter an.
»Halley?«, rief sie, bevor ich überhaupt richtig Hallo gesagt hatte. »Wo steckst du? Gerade habe ich mit Noahs Mutter telefoniert. Noah wurde völlig betrunken auf dem Parkplatz bei der Schule gefunden. Norman musste hinfahren und ihn im Büro des Direktors abholen. Ella Vaughn war vollkommen hysterisch, und was mit dir ist, wusste keiner …«
Ich versuchte dazwischenzufunken: »Mom!«
»… dabei habe ich mich darauf verlassen, dass du keinen Alkohol trinkst. Und was ist überhaupt in Noah gefahren? Er hatte doch noch nie Ärger deswegen, aber John hat offenbar vor Wut getobt und –«
Endlich gelang es mir, sie zu unterbrechen, indem ich einfach lauter redete als sie. »Mom, das Baby kommt.«
»Das Baby?« Plötzlich war es am anderen Ende der Leitung still. »Wie? Jetzt, in diesem Moment?«
»Ja.« Neben mir standen die Pfadfinder am Süßigkeitenautomaten, hauten unzufrieden dagegen und murmelten |335|was von Beschiss. Ein paar Meter weiter hockte Cameron mit geschlossenen Augen wie ein Häufchen Elend auf einem Plastikstuhl. »Ich bin im Krankenhaus, gerade haben sie Scarlett weggebracht, ich habe jetzt keine Zeit zu erklären, was mit Noah los war, okay? Ich kann Marion nicht erreichen. Sagst du ihr bitte, wo wir sind, wenn sie nach Hause kommt? Und sag ihr auch, sie soll sich beeilen.«
»Wie geht es Scarlett?«
»Sie hat Angst.« Und jetzt war sie allein, irgendwo, wo auch immer man sie hingeschafft hatte; dabei hatte ich ihr versprochen sie nicht allein zu lassen, egal was geschah. »Mom, ich muss zu ihr. Ich rufe später noch mal an.«
»Tue das, Schatz. Halt uns auf dem Laufenden.«
»Mach ich.« Ich legte auf und stürmte zur Aufnahme zurück. Mein Kleid, das noch von einer einzigen, einsamen Haarklammer zusammengehalten wurde, schleifte über den Boden. Als ich am Haupteingang vorbeikam, sah ich Macon und Elizabeth, die draußen im Wagen saßen. Sie redeten, vielmehr Macon sagte etwas, das ich natürlich nicht hören konnte. Ich nahm nur wahr, dass sich seine Lippen bewegten und er eine verärgerte Geste Richtung Elizabeth machte, die aus dem Fenster starrte. Ihr Arm hing nach draußen, eine glimmende Zigarette klemmte lose zwischen ihren Fingern. Doch obwohl sie in meine Richtung blickte, sah sie mich nicht.
Ich ging zur Aufnahme. Erzählte denen, ich sei Scarletts Schwester, die mit ihr zusammen die Atemtechnik nach Lamaze geübt habe. Daraufhin führte mich jemand durch die Doppeltür, vorbei an Vorhängen und Notaufnahmebetten zu Scarlett, die in einem kleinen Raum auf einer Liege lag. Wehenschreiber und Monitor waren bereits angeschlossen und piepten leise vor sich hin.
|336|»Wo zum Teufel warst du?«, kreischte sie, als ich durch die Tür trat. Ihr Ballkleid lag achtlos hingeworfen über einem Stuhl in der Ecke; sie trug ein grünes Krankenhaushemd und hielt einen Plastikbecher mit Eisstückchen in der Hand. »Ich drehe hier voll am Rad, Halley, während du dich einfach in Luft auflöst.«
»Ich habe mich nicht in Luft aufgelöst«, antwortete ich beschwichtigend, »sondern versucht Marion zu erreichen und den ganzen Formalkram erledigt. Jetzt bin ich ja da.«
»Schön«, sagte sie, »denn ich brauche wirklich bald –« Abrupt hörte sie auf zu reden, richtete sich auf und hielt sich den Bauch. Sie fing an zu stöhnen, erst tief und leise, doch dann wurde ihre Stimme immer lauter, immer höher, bis sie am Ende schrie. Ich starrte sie nur stumm an, erkannte nicht einmal mehr ihr Gesicht wieder und begriff schlagartig: Ich hatte mich da auf etwas eingelassen, was mir komplett und hoffnungslos über den Kopf wuchs.
Hinter mir öffnete sich die Tür, eine Ärztin kam fröhlich und entspannt herein und ließ sich alle Zeit der Welt, um zu Scarlett an die Liege zu gehen. Scarlett schnaufte, keuchte, stöhnte und tastete panisch nach meiner Hand, die sie – kaum hatte sie sie gepackt – so fest umklammerte, dass ich das Gefühl hatte, meine Knochen würden zermalmt.
Die Ärztin angelte sich das Krankenblatt, das am Fußende des Bettes hing, und meinte eher beiläufig: »Sieht so aus, als würde dein Baby jeden Moment kommen.«
»Ja, sieht wohl so aus«, erwiderte Scarlett keuchend und mit den Zähnen knirschend. »Kann ich etwas gegen die Schmerzen haben, bitte?«
»Kleinen Moment noch.« Die Ärztin trat ans Fußende, hob das Laken und steckte Scarletts Füße in die Halterungen, |337|die links und rechts vom Bett angebracht waren. »Erst mal sehen, wie weit du schon bist.«
Sie tastete, drückte, fühlte. Scarlett zermahlte meine Fingerknochen zu feinem Puder.
»Es wird nicht mehr lange dauern.« Die Ärztin strich das Laken über Scarletts Beinen glatt. »Deshalb möchte ich, dass du dich jetzt so weit wie möglich entspannst und mit deiner Atempartnerin zusammenarbeitest. Denkt an alles, was ihr bei den Übungen gelernt habt, und überlasst den Rest uns.«
»Was ist mit den Pillen gegen die Schmerzen?«, fragte Scarlett drängend. »Kann ich bitte welche haben?«
»Ich schicke gleich jemanden vorbei.« Die Ärztin lächelte uns an; anscheinend fand sie uns richtig niedlich. »Keine Angst, meine Kleine, ehe du dich’s versiehst, wird das Ganze auch schon vorbei sein.« Sie steckte das Krankenblatt wieder in den Rahmen am Fußende des Bettes, klemmte sich ihren Stift hinters Ohr, ging zur Tür. Winkte uns noch einmal freundlich zu. Und weg war sie.
»Ich hasse sie«, verkündete Scarlett vehement, den Mund voller Eisstückchen. »Ich hasse sie.«
»Komm, lass uns atmen.« Ich zog mir einen Stuhl ans Bett. »Tief einatmen, okay?«
»Ich will nicht atmen«, zischte sie. »Ich will, dass sie mich so außer Gefecht setzen, dass ich nichts mehr mitkriege. Von mir aus können sie mir eins überbraten. Egal wie, Hauptsache dass. Ich packe das sonst nicht, Halley. Ehrlich nicht.«
»Doch, du schaffst es«, erwiderte ich streng. »Wir sind gut genug darauf vorbereitet.«
»Hör auf mit dem Gelaber.« Sie lutschte gierig noch mehr Eisstückchen. »Du brauchst dich nur vor mich hinzustellen |338|und mir zu sagen, dass ich atmen soll. Du hast den leichten Teil erwischt.«
»Scarlett, reiß dich zusammen.«
Sie richtete sich im Bett auf wie eine Furie, und als sie weitersprach, flogen mir Eisstückchen um die Ohren. »Erzähl mir nicht, ich soll mich zusammenreißen, bis du das nicht selber durchgemacht hast. Denn es tut so weh, dass du es dir nicht mal vorstellen kannst, es ist noch schlimmer als –« Sie brach ab und wurde kreideweiß, weil sie von der nächsten Wehe überrollt wurde.
»Atme«, befahl ich, machte es ihr vor, ffffffft, ffffffft, ffffffft, tief einatmen, ffffffft, ffffffft, ffffffft. »Mach schon.«
Aber sie atmete nicht, sondern stöhnte bloß, tief und leise, wie vorhin. Das Geräusch machte mir solche Angst, dass ich unwillkürlich vom Bett zurückwich. Als hätte ich vor, um mein Leben zu rennen. Ich hatte Unrecht gehabt. Wir waren nicht gut genug vorbereitet. Was hier gerade abging, jagte mir eine Heidenangst ein, weil es einfach eine Nummer zu groß für uns war. Plötzlich konnte ich nachvollziehen, wie Cameron sich gefühlt haben musste, als er vor lauter Schiss umgekippt war. Ich wünschte mir, ich wäre draußen im Wartebereich bei den Pfadfindern und dem dämlichen Süßigkeitsautomaten, wo ich auf und ab tigern und in aller Ruhe darauf warten könnte, mir am Ende zufrieden eine Zigarre anzuzünden.
»Warte kurz, ja?« Schritt für Schritt wich ich immer weiter vom Bett zurück. Scarlett hörte plötzlich auf zu stöhnen und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Bin gleich wieder –«
»Bleib hier!«, rief sie und versuchte sich an den seitlichen Begrenzungen des Bettes aufzurichten. »Halley, nicht …«
|339|Doch ich ließ die Tür hinter mir zufallen. Stand plötzlich allein auf dem Flur, lehnte mich an die Wand, spürte die Kälte des Mauerwerks durch den klaffenden Riss in meinem Kleid. Versuchte verzweifelt, meine Panik runterzukämpfen. Auf der anderen Seite der Tür hörte ich Scarletts Stöhnen. In dem Moment, da sie mich am nötigsten brauchte, brach ich zusammen.
Da hörte ich es. Schritte, die klackernd näher kamen und dabei lauter wurden; energisch und nüchtern bogen sie um die Ecke. Ich blickte nach links. Meine Mutter kam auf mich zu, Handtasche unter dem Arm, Augen entschlossen nach vorne gerichtet.
»Wo ist sie?«, fragte sie beim Näherkommen, wobei sie die Handtasche unter den anderen Arm klemmte.
»Da drin. Sie dreht gleich durch.«
»Na dann, auf geht’s.« Sie griff nach der Klinke, aber ich rührte mich nicht, drückte mich nur fester gegen die Wand. »Halley, was hast du denn?«
»Ich schaffe das nicht.« Meine Stimme klang eigenartig, hoch und dünn. »Es ist einfach gaga, der reine Wahnsinn, außerdem hat sie solche Schmerzen und ich glaube –«
Meine Mutter fiel mir ins Wort: »Du musst da jetzt reingehen, Liebes.«
»Ich schaffe das nicht.« Beim Sprechen tat mir der Hals weh. »Es wird mir einfach zu viel.«
»Dein Pech«, meinte sie knapp. Fasste mich an der Schulter und schob mich auf die Tür zu, ihre Hand fest auf meinem Rücken. »Denn Scarlett verlässt sich auf dich. Du kannst sie jetzt nicht hängen lassen.«
»Ich bin aber gar keine Hilfe, so wie ich gerade drauf bin. Ich bin fertig mit den Nerven. So will sie mich sicher |340|gar nicht dabeihaben«, entgegnete ich. Doch meine Mutter öffnete mit ihrer freien Hand bereits die Tür.
»Sie will niemanden dabeihaben außer dir«, antwortete sie. Und dann standen wir plötzlich im Zimmer. Meine Mutter hielt mich mit eisernem Griff fest und führte mich ans Bett zurück. Scarlett saß aufrecht da, umklammerte das Laken. Tränen liefen ihr übers Gesicht.
»Hallo, Süße.« Meine Mutter stellte sich auf die andere Seite des Bettes und strich über Scarletts Haar. »Du machst das ganz toll. Wirklich prima.«
»Ist Marion da?«, fragte Scarlett.
»Noch nicht, aber Brian wartet bei euch auf sie. Sie kommt bestimmt bald, mach dir keine Sorgen. Wie können wir dir helfen? Was können wir für dich tun?«
»Bleibt einfach bei mir«, erwiderte Scarlett etwas ruhiger. Meine Mutter legte ihre Handtasche auf den Stuhl zu Scarletts Ballkleid und setzte sich ans Bett. »Ich will nicht allein sein.«
»Du bist nicht allein.« Meine Mutter warf einen auffordernden Blick auf den Stuhl, der auf der anderen Bettseite stand. Ich setzte mich vorsichtig. Schämte mich. »Wir sind bei dir.«
Meine Mutter beugte sich zu Scarlett und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr, die ich nicht verstand. Ich sah sie über Scarletts erschöpftes, schweißglänzendes Gesicht hinweg an. Verstand die Worte nicht, wusste aber auch so, was meine Mutter sagte. Es waren dieselben Worte, die ich gehört hatte, wenn ich mit Skateboard oder Inlinern gestürzt war, aus einem Alptraum hochgeschreckt oder zum zigsten Mal von den ekelhaften kleinen Feindinnen aus unserem Viertel auf ihren pinkfarbenen Fahrrädern bis vor die Haustür gejagt worden war. Ich sah zu, wie |341|meine Mutter das machte, was sie am besten konnte, und begriff, dass ich die Verbindung zu ihr nie vollständig würde kappen können. Gleichgültig wie stark oder schwach ich selber war – sie gehörte zu mir, war genauso lebenswichtig für mich wie mein Herz. Mein Leben lang würde ich nie ganz ohne sie zurechtkommen.


|342|Kapitel neunzehn

Die Ärztin sah uns an und nickte.
»Es kommt, Scarlett, ich sehe schon den Kopf. Du musst nur noch ein paarmal tüchtig pressen, dann ist es da, also mach dich bereit, okay?«
»Dauert nicht mehr lang«, flüsterte ich ihr zu und drückte ihre Hand noch fester. »Du hast es gleich geschafft.«
»Du machst das hervorragend«, sagte meine Mutter. »Du bist so tapfer, viel tapferer, als ich je war.«
»Das liegt an den Medikamenten«, meinte ich. »Seit sie ihr die gegeben haben, ist es der reinste Spaziergang mit ihr.«
»Halt die Klappe«, fauchte Scarlett. »Ich schwöre, wenn ich das hier endlich hinter mir habe, bringe ich dich um.«
»Pressen, Scarlett, tüchtig pressen!«, sagte die Ärztin vom Fußende des Bettes her. »Und jetzt – pressen!«
»Tief einatmen!«, sagte ich. Und atmete selbst tief ein. »Ein … aus … atmen.«
»Ein … aus … schön weiteratmen«, sagte auch meine Mutter. Ihre Stimme klang wie meine. Wie ein Echo. »Komm, Liebes, du schaffst es. Du schaffst es.«
Scarlett hielt sich an mir fest, drehte mir fast den Arm |343|um. Ihr Mund stand weit offen, ihr Gesicht verschluckte ihre Augen, als sie mit aller Kraft, die ihr noch geblieben war, drückte und presste, presste und drückte, stärker, fester, heftiger als je zuvor an diesem Abend.
»Da kommt es, es kommt, ah, es kommt.« Die Ärztin lächelte uns vom Fußende her aufgeregt an. »Noch einmal pressen, Scarlett, dieses Mal vorsichtig, nur noch ein einziges Mal ein kleines bisschen …«
Scarlett presste keuchend noch einmal. Die Ärztin streckte die Hände aus. Fühlte, tastete, zog, drehte. Und hielt plötzlich etwas in der Hand, etwas Kleines, Rotes, Schleimiges, das wild mit den Füßchen strampelte und einen winzigen Mund öffnete, um einen noch viel winzigeren Schrei auszustoßen.
»Ein Mädchen«, sagte die Ärztin. Die Krankenschwestern wischten sie vorsichtig ab, befreiten Mund und Nase vom Schleim, legten sie schließlich in Scarletts Arme, auf Scarletts Brust. Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte Scarlett auf das Minimädchen an ihrer nackten Haut und schloss die Augen. Seit letztem Sommer war sie bei uns gewesen, war gewachsen, immer weiter gewachsen. Und jetzt war sie da. Genauso wirklich und real wie wir.
»Ein Mädchen«, wiederholte Scarlett sanft. »Ich wusste es.«
»Sie ist wunderschön«, sagte ich. »Sie hat meine Augen.«
»Und meine Haare.« Immer noch schluchzend strich sie behutsam über den Kopf des Babys, der mit rotem Flaum bedeckt war. »Sieh doch mal.«
»Du kannst sehr stolz auf dich sein.« Meine Mutter nahm liebevoll und vorsichtig eine der winzigen Hände. |344|»Sehr, sehr stolz.« Sie warf mir einen Blick zu und lächelte.
»Sie heißt Grace«, sagte Scarlett. »Grace Halley.«
»Halley?«, meinte ich überrascht. »Im Ernst?«
»Im Ernst.« Sie küsste das Baby auf die Stirn. »Grace Halley Thomas.«
Überwältigt schaute ich Grace an. Sie bedeutete ein Jahr, vom Sommer mit Michael bis zum Winter mit Macon. Ein Jahr, das wir nie mehr vergessen würden.
Scarlett strahlte übers ganze Gesicht, wiegte Grace in ihren Armen, küsste ihre winzigen Finger und Zehen und fragte alle und jeden im Raum ungefähr tausendmal, ob er schon je ein so wunderschönes Baby gesehen hätte. (Wir waren uns einig, dass nein – so ein schönes Baby hatte noch nie jemand von uns gesehen.) Nachdem wir gebührend Ah und Oh gesagt hatten und Scarlett etwas einnickte, begab ich mich in den Warteraum, um die große Neuigkeit zu verkünden. Doch als ich um die Snackautomaten und Wasserspender an der Ecke bog, blieb ich mit offenem Mund stehen. Der Anblick war der Hammer.
Der grell erleuchtete Raum wimmelte von Menschen. In der einen Ecke, nah beim Eingang zur Notaufnahme, wartete mindestens die Hälfte unserer Mitschüler in Abendgarderobe und Smoking; sie lehnten an den Wänden oder hockten auf den billigen Plastikbänken. Ich sah Ginny Tabor und Brett Hershey, ein paar Mädchen aus unserem Industrie- und Werbedesignkurs mit ihren männlichen Begleitern, Melissa Ringley, sogar Maryann Lister und jede Menge Leute, die ich nicht einmal richtig kannte. Alle trugen ihre besten Klamotten, unterhielten sich, stopften Süßigkeiten in sich rein und warteten, um zu hören, wie es gelaufen war. Elizabeth Gunderson entdeckte |345|ich nirgends, dafür jedoch Macon, der am Süßigkeitenautomaten lehnte und sich mit Cameron unterhielt. Der sah endlich nicht mehr aus wie ein Gespenst, sondern hatte wieder etwas Farbe im Gesicht.
Und in der anderen Ecke, durch Stühle, Bänke und etliche Jahrhunderte von den festlich gekleideten, schwatzenden Schülern getrennt, standen Vlad, eine aufgeregte Marion und mindestens zwanzig weitere edle Ritter mit ihren Jungfrauen. Auch sie waren top gestylt, allerdings in vollem mittelalterlichen Ornat. Einige trugen Schwerter und Schilde, ein Typ sogar ein Kettenhemd, das laut klirrte, als er vor der Aufnahme auf und ab lief.
Plötzlich sahen sie mich.
Mit wild raschelndem, wirbelndem Kleid rannte Marion quer durch den Raum auf mich zu, gefolgt von Vlad und einer Hand voll Ritter. Die Krankenschwester, die hinter der Aufnahmetheke saß, verdrehte die Augen. Marion näherte sich mir von der einen, Cameron und Ginny Tabor, die einem pinkfarbenen Kugelblitz glich, von der anderen Seite. Sie holten Marions kleinen Vorsprung rasch auf. Hinter Ginny und Cameron drängten sich Mädchen in Pastelltönen – ein erholsamer Kontrast zu Ginnys Outfit – und Jungen in Smokings. Alle miteinander hatten zu reden aufgehört und stürmten wie auf Kommando auf mich zu. Und die, die nicht gleich losgelaufen waren, standen nun ebenfalls auf, kamen näher, sahen mich fragend an.
»Und?« Ginny bremste schlitternd und landete unmittelbar vor mir.
»Wie geht es ihr?«, fragte Marion atemlos. »Wir sind gerade erst gekommen, weil ich später zu Hause war als geplant und erst dann –«
|346|Cameron redete einfach dazwischen: »Geht es ihr gut? Ist sie okay?«
»Es geht ihr gut.« Ich lächelte ihn an, bevor ich mich an diesen verrückt zusammengewürfelten Haufen Leute wandte, an die Ballgäste und Prinzessinnen, die Jungfrauen, vornehmen Damen, Ritter und Krieger, ganz zu schweigen von vereinzelten Pfadfindern und einem Wachmann in Uniform, die sich jedoch vorsichtshalber im Hintergrund hielten. »Es ist ein Mädchen!«
Jemand fing an zu klatschen, andere stimmten ein, jubelten mit, und plötzlich redeten alle durcheinander, hauten einander auf die Schultern, Smokings und Kettenhemden mischten sich, schüttelten einander die Hände, fielen sich vor Begeisterung um den Hals. Marion, gefolgt von Cameron, verschwand, um ihre Enkelin zu begrüßen. Ginny Tabor küsste Brett Hershey und musste natürlich eine Riesenshow daraus machen. Die Krankenschwester, die an der Aufnahme Dienst hatte, brüllte rum, die Leute sollten nicht so einen Lärm machen, doch niemand hörte auf sie. Ich stand daneben, beobachtete die anderen stillvergnügt und prägte mir die Szene genau ein, damit ich Scarlett – und Grace – später haarklein davon berichten konnte.
 
Irgendwann schickte ich meine Mutter heim, blieb an Scarletts Bett sitzen und sah ihr beim Schlafen zu. Es sollte ein besonderer Abend für uns werden. Und es war ein besonderer Abend für uns geworden, wenn auch ein klein wenig anders als erwartet. Vor lauter Aufregung wegen des Babys und überhaupt hätte ich sie am liebsten geweckt und über alles mit ihr geredet, aber sie sah so friedlich aus, deshalb verkniff ich es mir. Bevor ich schließlich selbst |347|nach Hause ging, schaute ich im Babyzimmer noch bei Grace vorbei. Zusammengerollt und winzig lag sie in ihrem Minibettchen mit Glaswänden. Ich legte meine Hand mit gespreizten Fingern an die Scheibe, unser altes Geheimzeichen, damit sie wusste, dass ich da war.
Ich lief die Treppe hinunter und hinaus in die Nacht. Ich wollte zu Fuß heimgehen. Wollte niemanden dabeihaben, wenn ich die erste Etappe der Reise, die nun vor mir lag, antrat.
Ich beugte mich nach unten, zog die Schuhe aus, hängte sie an den Riemen um mein Handgelenk und marschierte los. Ich dachte weder an Macon noch an meine Mutter, die daheim auf mich wartete, nicht einmal an Scarlett, die hinter einem der hell erleuchteten Krankenhausfenster schlummerte. Mit jedem meiner Schritte dachte ich – während ich barfuß und im Ballkleid (inzwischen mithilfe diverser Sicherheitsnadeln repariert) über den Bürgersteig Richtung Zuhause lief – einzig und allein an Grace Halley.
Was sie wohl für ein Mädchen werden würde? Und ob sie je den Kometen sehen würde, nach dem sie benannt war? Sie, meine Oma Halley und ich. Eines Tages würde ich versuchen ihr den Kometen zu zeigen. Ich würde sie auf dem Schoß halten, sie fest an mich drücken und ihr zuflüstern, wie schön, strahlend und hell er über uns am Himmel vorüberzöge. Etwas ganz Besonderes – so besonders wie sie selbst. Hoffentlich würde Grace von uns allen etwas mitbekommen, jeweils das Beste, das wir zu geben hatten: Scarletts Energie, die Stärke meiner Mutter, Marions Entschlossenheit, Michaels pfiffigen Sinn für Humor. Was ich ihr geben konnte, wusste ich nicht – noch nicht. Doch was ich bereits wusste, war: Wenn ich ihr in |348|einigen Jahren von dem Kometen erzählen würde, würde ich es wissen. Würde mich dicht zu ihrem Ohr beugen und ihr Worte sagen, die sonst niemand hören konnte. Worte, die alles erklärten, Worte, die trösteten und ermutigten. In der Sprache der Kometen und der Mädchen, die wir vielleicht noch nicht sind, die wir aber alle irgendwann sein werden.


Informationen zum Buch
Halley und Scarlett sind ein Herz und eine Seele, seit ewigen Zeiten. Klar, dass Halley da zur Stelle ist, als ihre beste Freundin sie am dringendsten braucht: Michael, Scarletts erste große Liebe, ist bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen und Scarlett ist auch noch schwanger von ihm – mit 16! Dem Willen ihrer Mutter und allen guten Ratschlägen zum Trotz will Scarlett das Baby unbedingt bekommen! Ihre wichtigste Verbündete dabei ist Halley, die dafür zum ersten Mal im Leben mit ihren Eltern richtig Zoff hat. Aber auf Halley wartet noch mehr Ärger, als sie Macon kennenlernt und mit ihm eine ganz neue Welt…
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